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26. Februar 1854 bis 13. Februar 1933. 

Stile unsere Historischen Kommissionen beruhen in ihren wissen-
schastlichen Leistungen in erster Linie auf dem Zusammenarbeiten der 
Historiler an den Landesuniversitäten mit den Direktoren und Be­
amten der öffentlichen Archive. Wir in Nordwestdeutschland sind in 
Be^ug aus diese Archive besonders reich bedacht. Denn wenn unsere 
Heimat noch heute, stärker als irgend ein anderer Teil Deutschlands, 
in eine ungewöhnlich große Zahl selbständiger Länder aufgeteilt ist, 
so sind eben dadurch auch zahlreiche alte Archive vor der Zentralisa­
tion bewahrt geblieben. Neben Hannover, Osnabrück und Aurich 
stehen die Landeshauptarchive von Braunschweig, Oldenburg und 
Bückeburg, die Staats- und Stadtarchive von Bremen, Hamburg, 
Lüneburg, Hannover, Hildesheim, Göttingen und anderen alten 
Hansestädten. Die Universitätsbibliotheken haben ebenso wie die 
meisten Stadtbibliotheken nicht das unmittelbare Verhältnis der Ar­
chivare zur Landesgeschichte. So war es nicht verwunderlich, daß 
bei Gründung unserer Historischen Kommission im Frühjahr 1910 
neben dem Direktor der Provinzialbibliothek Hannover, einigen Göt­
tinger Professoren und dem würdigen damaligen Borsitzenden des 
Historischen Vereins sür Niedersachsen, Exzellenz v. Kuhlmann, vor 
allem die Direktoren der großen Archive Hannover, Wolfenbüttel, 
Bremen und Oldenburg beteiligt gewesen sind. 

Unter ihnen stand, auch wegen seines aktiven Jnteresses an den 
Fragen der Organisation selbst, Paul Zimmermann aus Wolfen­
büttel an erster Stelle. Er war von jeher der vollendete Vertreter der 
Landesgeschichte nach Abstammung, gelehrter Bildung, Berussstellung 
und innerer Stimmung. Aus alter braunschweigischer Familie, 
nachkomme bekannter Prosessoren des alten Helmstedt, Sohn eines 
Senatspräsidenten und einer Tochter des Stadtdirektors Bode, 
seinem Herzogshause persönlich nahe verbunden und bis zum letzten 
Atemzuge treu ergeben, verbrachte er fast sein ganzes Leben in der 
historisch gestimmten Residenzstadt Wolsenbüttel, zuletzt als Leiter 
des Landeshauptarchivs und lange Zeit auch als eine Art Kurator 

3ttedersächs. Sa^rbudj 1933. 1 
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der ältesten und wunderbaren gelehrten Bibliothek von Norddeutsch, 
land, der berühmten Augustana. J n seinem patrijierhaften Hause 
am Stadtmarkt, inmitten einer erlesenen und fleißig benutzten Pri­
vatbibliothek, umgeben von Erinnerungsstücken und alten Del-
bildern aller Herzöge und Herzoginnen der letzten Jahrhunderte, 
stellte der freundliche und ritterliche Mann den Typus des vor-
nehmen Gelehrten alten Stils dar. Hier übte er viele Jahre an der 
Seite seiner fürsorglichen Gattin, mtt der er noch die goldene Hoch­
zeit begehen durfte, eine einfache und herzliche Gastlichkeit; auch 
noch als er zuletzt aBein stand war es ihm eine Freude, Gäste zu 
haben. Sie durften teilhaben an seinen Büchern und Bildern. 
Auch Damen waren willkommen, und mit liebenswürdigem Er­
röten huldigte ihnen noch der bald Achtzigjährige. 

Seiner wissenschaftlichen Erziehung nach war Zimmermann 
zunächst Philologe, Germanist; der 39ribie seiner Arbeiten ist das 
zeitlebens zugute gekommen. Er promovierte 1876 mit einer Arbeit 
über das Schachgedicht Heinrichs von Beringen, und auch später 
noch hat er literarische Werke der älteren Jahrhunderte ediert. Aber 
schon unter diesen Werken ist kaum eines, das nicht auch eine engere 
Beziehung zur braunschweigischen Landesgeschichte hätte, wie das 
Bruchstück einer Katharinenlegende (1880), Reinfrid von Brann-
fchweig und Georg Thyms Thedel Wallmoden (1888). Das gilt in 
hervorragendem Maße auch von einem seiner überraschendsten Funde, 
den Briefen Goethes an den Leipziger Stndienfreund Langer, 
aufschlußreich und wichtig für Goethes früheste Entwicklung; aber 
von Zimmermann doch toieder nur deshalb aufgespürt und gefun­
den, weil Langer in späteren Jahren Bibliothekar in Wolfenbüttel 
geworden war und Zimmermann sich mit ihm schon 1883 biogra­
phisch beschäftigt hatte. Als Landesarchivar, wozu ihn technisch 
vor allem Gustav Koennecke in Marburg geschult hatte, philologisch 
und historisch ihm geistesverwandt, gelangte Zimmermann erst recht 
in die dynastische und die Gelehrtengeschichte seiner Heimat. Man 
darf wohl sagen, daß ihm ähnlich wie Koennecke die biographische 
Sammelarbeit ganz besondere Freude machte. Davon zeugt der 
Bienenfleiß seiner Heste und Zettel; davon zeugen aber auch zahl­
reiche Beiträge zur allgemeinen deutschen Biographie, Nachrufe auf 
Freunde und Fachgenofsen, aus den letzten Jahren noch die liebe­
volle Skizze des Herzogs Ernst August von Cumberland (192&). 
Dieses biographische Jnterefse stellte er auch rückhaltlos in den Dienst 
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der Historischen Kommission. Er förderte mit selbstloser Hingebung 
die schöne Biographie des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, die 
ganz unter seinen Augen entstand und von der Bersasserin ihm „in 
Verehrung und Dankbarkeit" gewidmet wurde. Aus denselben 
Stimmungen übernahm er auch die Herausgabe der Matrikel der 
Universität Helmstedt, von der er im Jahre 1926 einen ersten Band 
als Album Academiae juliae Helmstadiensis von 1574—1636 vor* 
legte. Er widmete ihn dem „Andenken an seinen Urgroßvater Hein­
rich Philipp Konrad Henle, weiland Prosessor und Doktor der 
Theologie in Helmstedt". Wie sich die guten Ausgaben unserer 
Universitätsmatrikeln allgemein ju biographischen Fundgruben der 
älteren Familien- und Gelehrtengeschichte entwickelt haben, so ist auch 
dieser Zimmermannsche Band ein wahres Muster der Sorgfalt und 
der Reichhaltigkeit. Jch erinnere nur an die angehängten Proses-
sorenviten, zunächst von Gandersheim, dann von Helmstedt, nach 
Fakultäten geordnet. Auch der zweite Band der Matrikel ist von 
ihm noch vorbereitet worden. J n seinem Sinne haben wir auch 
in Göttingen, unterstützt durch den Universitätsbund, als Seiten­
stück zur Helmstedter Matrikel diejenige der Georgia Augusta in 
Angriff genommen. Von dem biographischen Jnterefse Zimmer­
manns zeugte auch von Anbeginn der Arbeiten unserer Kommission 
an seine rührige, ja maßgebende Mitarbeit an der Vorbereitung 
einer Niedersächsischen Biographie, die zurzeit ihre Hauptsammel­
stelle (wie die Göttinger Matrikel) an der Universitätsbibliothek in 
Göttingen hat; es würde ihm eine Freude gewesen sein zu hören, 
daß dasür nun schon über 10 000 Zettel gesammelt worden sind. 
Das biographische und das genealogische Interesse, dem Wesen nach 
eng verschwistert, haben auch Zimmermanns kleine Musterleistung 
geleitet, die dem 12. deutschen Historikertag in Braunschweig 1911 
gewidmete Genealogie des Hauses Braunschweig-Grubenhegen, — 
dieses Zweiges der niedersächsischen Welsen, der sich in mehreren 
Gliedern voll mittelalterlicher Romantik in der Kreuzzugswelt und 
auf Cypern verbrauchte. Znletjt stritt Zimmermann um den höch­
sten Lorbeer auf dem biographischen Gebiete in der Vorbereitung 
einer umfangreichen Lebensbeschreibung des „Schwarzen Herzogs" 
Friedrich Wilhelm von Braunschweig, der, glücklicher als sein viel 
bewunderter und viel gescholtener Vater Karl Wilhelm Ferdinand, 
seinerseits schon im Zuge des Sieges der deutschen Wassen und der 
deutschen Erneuerung im Juni 1815 bei Ouatrebras fiel. Es steht 
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zu hoffen, daß dieses Werk der Wissenschast nicht verloren geht; noch 
in seinen letzten Tagen arbeitete und seilte Zimmermann an dem 
Manuskript, bis er seiner Tochter, der Gutsherrin von Cunrau, 
sagte, er wolle Tage besseren Befindens abwarten, um die letzte 
Hand anzulegen. 

Was der selbstlose Mann durch die Anregung zur Schaffung 
des Vaterländischen Museums in Braunschweig (1890), durch Grün­
dung, jahrelange Leitung und Speisung des Braunschweigischen 
Magazins (1895—1931) und durch eine Fülle von Einzelbeiträgen 
und hülfreichen Handreichungen seiner Heimat geschenkt hat, darf 
hier nur gestreist werden. Auch seinem Leben sind Streit und Kampf 
nicht fern geblieben. J n vorderster Linie hat er den Kampf um das 
Erbrecht seines Herzogshauses mit gesührt. Unter seinen Werken 
fehlt infolgedessen das Publizistische nicht ganz, und die Schrist: 
„Was bedeutet der Ausdruck Haus Braunschweig in unserem Erb­
huldigungseide?* (1886) zeigt die Einstellung, man möchte sagen, 
des erbgesessenen Archivars. J n weitem Abstand von diesen Aus­
einandersetzungen blieben in der Nachkriegszeit die Erörterungen über 
Museum und Bibliothek, insbesondere über den Berkaus eines viel­
besprochenen Bildes der Braunschweiger Sammlung. Wer Zimmer­
mann kannte, verstand wohl eine gelegentliche Schärfe in der Ver­
fechtung der ihm wirklich am Herzen liegenden Dinge, sah aber vor 
allem auch da, wo er stritt, in der Tiese doch immer die lautere 
Reinheit seines Wesens und seiner Überzeugungen. Die Gesellschast 
der Wissenschasten zu Göttingen wählte Paul Zimmermann schon 
1914 zu ihrem korrespondierenden Mitgliede. J n der Historischen 
Kommission hat er 20 Jahre lang das Amt eines stellvertretenden 
Vorsitzenden versehen. Alle Freunde vaterländischer Geschichte und 
ganz besonders diejenigen, die ein Stück ihres Lebens mit ihm zu­
sammengehen dursten, werden ihm ein dankbares Andenken bewahren. 

B r a n d i. 



Sachsen und (Cherusker. 

Ein Vortrag von E d w a r d S c h r ö d e r . 

Ein Bortrag — und ein Borstoß: keine Untersuchung, und 
darum auch keine Anmerkungen. Ich gebe ihn im wesentlichen so, 
wie ich ihn im vergangenen Juni in München und in diesem März 
in Gottingen (hier mit leichter Kürzung und etwas populärer 
gesaßt) gehalten habe. Eingeschaltet hab ich nur ein paar Einzel­
heiten, die damals wegen der Kürze der vorgeschriebenen Zeit fort­
gelassen wurden, hinzugefügt einige Jnsormationen, die ich an Ort 
und Stelle den Beamten des Provinzialmuseums verdanke, aus dessen 
Reichtum wie auf seine Aufstellung Hannover stolz sein darf; auch 
eine Bezugnahme auf die nachfolgende Abhandlung meines Freun­
des Brandi wird der Leser als Zusatz erkennen. 

Jch bin mir durchaus bewußt, daß ich hier nur Borläufiges 
und aum Teil geradezu Problematisches biete, und ich hätte die Pu­
blikation gern noch ein Jahr oder zwei hinausgeschoben und dann 
eben auch die Begründung da hinzugefügt, wo man sie jetzt vermissen 
wird. Aber ich bin zu alt und für mein Alter zu fehr mit Arbeiten 
und Pflichten recht verschiedener Art belastet, als daß ich damit rech­
nen könnte, den gewünschten Termin einzuhalten. Und anderseits 
möcht ich meiner zweiten Heimat gegenüber mit dem, was ich zu 
ihrer alten Stammesehre gefunden zu haben und sagen zu müssen 
glaube, nicht zurückhalten, bis mir vielleicht die Feder entfällt. 

Bon meinen Sprach- und Namenstudien aus hab ich ein paar 
Einsichten gewonnen — Erkenntnisse und Zweifel — die für die 
Stammes- und Siedlungsgeschichte des nördlichen Deutschland von 
Wert sein dürften, aber sie sind der Erweiterung sähig und der Auf­
lösung bedürftig, und mich hier ganz auf fie zu beschränken, würde 
ein Eingehen auf fprachwissenschaftliche Details erfordern, das ich 
meinen Zuhörern (und auch den Lefern dieser Zeitschrift) nicht zu­
muten darf. 

Andeeseits fürcht ich — oder darf ich sagen, hosf ich? —, daß 
Jhnen die Probleme jener Frühgeschichte, die nach dem Abbrechen 
der unendlich wertvollen Nachrichten der Römer durch mehr als ein 
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halbes Jahrtausend aus keinen Quellen literarischer oder urkund­
licher Art aufgehellt werden, doch nicht so vertraut oder auch nur 
ihrer Natur nach soweit bekannt sind, daß es nicht notwendig und 
zugleich lohnend wäre, zu ihrer Beleuchtung über das Beispiel 
„Sachsen und Cherusker' zunächst einmal hinauszugreisen. 

Die wundersamen Schicksale der germanischen Völker- und 
Stammesnamen sind im allgemeinen wohlbekannt, wenn auch nicht 
immer allen gegenwärtig. Sie wissen, daß die Engländer nach den 
Angeln, die Franzosen nach den Franken, die Russen nach dem 
schwedischen Stamme der Ros benannt sind, daß der Name der Bur­
gunder an der Bourgogne, der Langobarden an der Lombardei haftet, 
daß Katalonien und Andalusien eine Erinnerung an die Goten und 
Wandalen bewahren — während anderseits der führende nord­
deutsche Staat nach dem stammfremden baltischen Preußenvolke be­
nannt ist, das einst seine östlichste Provinz bewohnte, ähnlich wie 
etwa die südslawischen Bulgaren den Namen eines Türkvolkes über­
nommen haben. 

Reichlich so sonderbar sind aber die Geschicke einzelner Stam­
mesnamen auf dem eigenen deutschen Boden. Freilich die Friesen 
führen ihren ehrwürdigen Namen auf altem, wenn auch eingeschränk­
tem Gebiet, auch Bayern, Hessen, Westfalen und Thüringer tragen 
noch Namen von achtbarem Alter in altem Raum und zum Teil dar­
über hinaus. Die Württemberger habrn heute die Wahl zwischen 
dem traulichen Schwaben- und dem gelehrten Alemannen-Namen, 
und die Kolonisten Schlesiens hatten das Glück, in leichter Um* 
formung den von den slawischen Nachdringlingen festgehaltenen 
Namen der wandalischen Silinge vorzufinden, während sich die 
Kolonisten Böhmens mit den Bayern in das Erbe der keltischen 
Boier geteilt haben. Dagegen haben die Rheinländer und die 
Pfälzer den stolzen Frankennamen preisgegeben und überlassen ihn 
heute den Bewohnern dreier bayrischer Provinzen, obwohl diese 
doch erst durch eine junge Kolonisation, die sich hier mit bayrischen 
und thüringischen Elementen verschmolz, fränkisch geworden sind. 

Und nun gar der S a c h s e n name, dem die Zeit Karls des 
Großen eine so stolze Ausdehnung gegeben hatte, dem die sächsischen 
Kaiser und noch die ersten Welfenfürsten seine vornehme Rolle im 
alten Raume zu sichern schienen. Von Sachsen-Lauenburg über 
Sachsen-Wittenberg ist er elbaufwärts bis Meißen gedrungen, hat 
sich dem Kurstaat und demnächst dem Königreich der Wettiner (und 



— T — 

daneben einer preußischen Provinz) aufgeprägt, obwohl doch an der 
Kolonisation dieses oberelbischen Gebietes, die Sachsen kaum weniger 
beteiligt waren, als bei Siebenbürgen, dessen deutsche Siedler die 
moselfränkischen Erinnerungen völlig preisgaben und dafür den 
Namen Sachsen eintauschten. I n seiner alten Heimat dagegen, an 
der Unterelbe, weiterhin in Hannover und Braunschweig hat man 
den Stammesnamen nach den Tagen Heinrichs des Löwen langsam 
und immer gründlicher vergessen; nur die „ fassische" Sprache be­
wahrte noch die Erinnerung an ihn, und eest im Zeitalter der Stam­
meskunde und Heimatpflege hat man ssch krampfhast bemüht, ihn 
als „Niedersachsenu für Land und Volk zurückzugewinnen, wobei 
dann solche Wunderlichkeiten wie das „niedersächsische Berglandu 

herausgekommen sind. Und während die benachbarten Hessen kaum 
je aufgehört haben, sich mit dem Chattennamen zu schmücken und 
man ihnen das ohne weiteres zugesteht, gleichgiltig, ob die Namen 
Chatti und Hessi identisch sind oder nicht, hat man den Namen 
der C h e r u s k e r in Hannover und Braunschweig, wo man auf 
ihn stolz sein müßte,, außerhalb der Schule fast vergessen: und das 
muß doppelt und dreifach auffallen, da doch der Arminius- oder 
Hermannskult seit der Auffindung der Annalen des Tacitus nie 
ganj erloschen ist. Unter den heimischen Dichtern gibt es nur einen, 
der sich im Stillen wohl immer für die alten Chernsfer inter­
essiert hat: das ist Wilhelm Raabe, im „Odfeld" mit antiquarischer 
Neckerei, im „Schüdderrnnp" mit kaum verhaltener Liebe. Die Terri-
torialgefchichte erwähnt die Cherusker immer nur flüchtig, ohne daß 
das Gefühl der heimatlichen und verwendts;(hestlichen Zugehörigkeit 
und der doch wahrlich berechtigte vaterländische Stolz durchbricht 
Bielleicht wird dies anders werden, wenn die Bodensorschung, die 
erst in allerjüngster Zeit, eben vom Provinzialmuseum aus, das 
Cheruskerproblern in Angriff genommen hat, über die zunächst be­
scheidenen Ergebnisse ihrer ersten Grabungen hinausgelangt ist. I n ­
zwischen aber soll dieser Vortrag ein eindringlicher Mahner sein. 

Die Sachsen, in deren ausgeweitetem Begriff neben anderen 
norddeutschen Stämmen auch die Cherusker aufgegangen sind, ohne 
wie die Westfalen oder auch die Engern (die alten Angrivarier) ihren 
Namen auf die Nachwelt gebracht zu haben, sind gewiß ein uralter 
Stamm, dessen Name wohl nur zufällig in der Berichterstattung des 
Tacitus ausgefallen ist. Arn Ende des 2. nachchristlichen- Jahr­
hunderts kennt sie der Geograph Ptolemäus, und seit dem. Jahre 286 
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treten sie in der Nordsee als kriegerische Seefahrer auf; zunächst als 
Piraten, bald auch als Landeroberer und Siedler, echte Borläufer 
der nordischen Wikinger. Die niederländische und belgische Küste 
entlang segelten sie bis zur Normandie und Bretagne und drangen 
die Loire aufwärts ins Jnnere Frankreichs vor. Mit diesen Fahrten 
und Küstensiedlungen an der Nordsee und nur zum kleineren Teil mit 
einer direkten Abwanderung von der Unterelbe, wo ihre ältesten Sitze 
waren, hängt der größte und dauerhafteste politische Erfolg des 
Sachsenstammes zusammen, ihre führende Rolle bei der Eroberung 
und Besudelung des von den Römern preisgegebenen Britannien, 
an der außer Angeln und Enten auch gewiß noch Teile anderer 
Stämme, wie der Friesen und Warnen, beteiligt waren. 

Wir kennen seit Tacitus und Plinius und haben durch Müllen­
hofs verstehen gelernt die dreiteilige Ethnogonie der Westgermanen 
— im Gegensatz zu den Nordländern und den Ostgermanen oder 
Gotenvölkern. Aber wir sind noch immer nicht in der Lage, alle 
einzelnen von Tacitus und andern Berichterstattern genannten 
Einzelstämme mit Sicherheit einer der drei Bölkergrnppen zuzu­
weisen: den Jngväonen (proximi Oceano), den Erminonen (rnedii) 
oder den Jstväonen (proximi Rheno). Mit Sicherheit gehören 
zu den Jngväonen die alten Sachsen von der Unterelbe und mit 
ihnen wohl alle Besiedler Englands, vor allem die Friesen und auch 
die Warnen — mit der gleichen Sicherheit gehören zu den Ermi­
nonen neben den Suebenvölkern die Cherusker sowohl als die Chat­
ten, die Langobarden und die alten Hermunduren, wobei ich diese 
aber von den Thüringen trenne; mit diesen hat man sie früh ver­
mengt, weil sie deren ähnlich klingenden Namen überkamen. 

Bon den ingväonischen Sprachen hat auf dem Festland allein 
das Friesische ein jähes, erst jetzt langsam hinschwindendes Leben 
geführt. Vom alten Sächsischen glaubt Otto Bremer ein Nach­
leben in der Sprache der Inseln Amrnm und Föhr gesunden zu 
haben. Wenn man zum Jngväonischen außer Angelsächsisch und 
Friesisch (die man zeitweise aus einer anglo-sriefifchen Grundsprache 
ableiten toollte) als Drittes das von Jacob Grimm (in Anleh­
nung an den Sprachgebrauch der Angelsachsen, die ihre festländi­
schen Borfahren „Altsachsen* nannten) so benannte Altsächsisch, 
d. h. in literarischer Überlieferung die Sprache des H e l i a n d 
zu rechnen pflegt, um es scharf von der zweiten altniederdeutschen 
Sprache, dem Altniedersränkischen, zu trennen, so ist diese Zu-
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weisung, wenn nicht direkt ju beanstanden, doch nur mit einer 
starken Einschränkung anzuerkennen. Denn die Sprache des Heli-
and weist namentlich im Bokalismus keine der charafteristischen Er­
scheinungen des Jngväonischen auf, wie etwa den Übergang von 
a zu 0 vor Nasal (engl, on) und anderwärts ju ä resp. e (engl, 
to take). Nachdem wir bestimmt wissen, daß die Handschrist C 
(der Cottonianus) des Heliand in England geschrieben ist, sind die 
sogenannten Jngväonismen im Heliand aus ein Minimum zusam-
mengeschrnmpst, — sie treten hier viel weniger jahlreich auf, als 
etwa in den Paderborner Urkunden des 11. oder auch im Lüne-
burger Nekrologium des 12./13. Jahrhunderts. Das würde man 
langst erkannt und viel entschiedener betont haben, wenn die alt-
sächsische Bibeldichtung nicht aus dem Boden der angelsächsischen 
Mission und im engsten literarischen Zusammenhang mit der christ­
lichen Epik der Angelsachsen entstanden wäre. 

Das Altsächfisch des Heliand ist schon lange nicht mehr die 
reine Sprache der Altsachsen — die Sprache, welche Thietmar von 
Merseburg (aus dem Geschlechte der Grasen von Walbeck) noch 
um das Jahr 1000 sprach und in der Orthographie der Eigen­
namen anwendete, das Altwarnische, steht dem Angelsächsischen 
entschieden näher als die Sprache des Helianddichters. Dieser, 
der sein Werk aus Anregung Ludwigs des Frommen höchstwahr­
scheinlich in Fulda unter gelehrter Förderung des Hrabanus Mau­
rus schrieb, stammte jedensaEs aus einem nordharzischen Gebiet, 
wo die Sprache der als Eroberer vordringenden Sachsen sich mit 
der der erminonischen Grundbevölkerung vermischt hatte — dieses 
Grundvolk aber waren die Chernsfer. Der Dichter des Heliand 
war im politischen Sinne der Karolingerzeit ein Sachse, seiner 
Abkunst nach aber gehörte er eher dem erminonischen Stamme an, 
dessen Name längst verklungen war: er war ein Abkömmling der 
Cherusker. Die Sprache sener Heimat, das Ostsälische, ist spater 
mit den Abwandlungen, welche die Zeit und die fortschreitende 
Mischung der alten Stämme herbeiführte, an der Herausbildung 
der mittelniederdeutschen Schristsprache entschieden stärker beteiligt 
gewesen, als etwa das Nordsächsische von der Unterelbe. 

Das Sachsenvolk, das gegen Karl den Großen, zeitweise in auf­
fallender Geschlossenheit, im zähen Kampfe stand, setzte sich aus 
sehr verschiedenen Elementen zusammen und war auch sprachlich 
durchaus nicht einheitlich. Daß es gleichwohl eine kulturelle und. 
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wie uns der Fund der Vita Lebuini eindrucksvoll bestätigt hat, auch 
eine politische Einheit mit einem gemeinsamen Allthing in .Markte 
an der Unterweser bildete, war nicht zum mindesten dadurch ge-
sestigt worden, daß die von Oberdeutschland langsam vordringende 
hochdeutsche Lautverschiebung sich da staute, wo die Streusiedlung 
und der politische Einfluß der von Norden her vorgedrungenen 
Sachsen ein Ziel, gefunden hatte, also im Mittelgebiet an der Ober­
weser, resp. beim Einfluß der Fulda in die Werra-Wefer. Die 
Sprachgrenze, die fich hier bildete, habe ich, der ich dicht an dieser 
Schwelle des Niederdeutschen geboren bin, noch in meiner Wihen-
häuser Jugendzeit in einer Schärse empfunden, an die man heute 
kaum glauben wird. Ganz anders liegt die Sache mit der Laut­
verschiebung im Rheingebiet: hier vollzieht sich das Vordringen, Ab­
flauen und Abbrechen innerhalb des großen Frankenstammes in 
lokalen Etappen, der Übergang vom Rheinfränkischen zum Mittel­
fränkischen, vom Ripuarischen zum Niedersrankischen und Nieder­
ländischen, wie ihn zulegt die „Benrather" und die "Ürdinger 
Linie" dokumentieren, ist ein ganz allmählicher. 

Mein unvergeßlicher Lehrer Karl Möllenhoff bezeichnete, so-
ost er darauf zu sprechen kam, das Problem der sog. Altsachsen 
als das schwierigste unserer alten Stammesgeschichte: zunächst dar­
um weil uns die heimische Überlieferung so gar keine Anhalts­
punkte bietet. Sehen wir von der einen kostbaren Kunde der eben 
erwähnten Vita Lebuini ab, die wohl dicht vor die Sachsenkriege 
Karls des Großen fällt, so gibt es zwischen Tacitns (und Ptole-
mäus) und Einhard und den Annales regni Francorurn schlechter­
dings keine geschichtlich zu verwertenden literarischen Nachrichten 
aus Deutschland. Der angelsächsische Kirchenhistoriker Beda weiß 
davon mehr und besseres als die Nachkömmlinge der alten Sachsen 
auf dem Festlande. Der für seinen Sachsenstamm doch so begeisterte 
Widukind von Corvey (in der Zeit Ottos des Großen) ist, wie schon 
ein Jahrhundert vor ihm der gelehrte Rudolf von Fulda, allen 
Ernstes der Meinung, die Sachsen seien aus England gekommen, 
von den Franken zu Hilfe gerufen. Daß man schließlich in Konkur* 
renz mit der Troiasage der Franken darauf verfiel, die Sachsen 
aus den Resten der Armee Alexanders des Großen abzuleiten, kann 
bei diesem Abgrund patriotischer Unwissenheit nicht weiter Wunder 
nehmen. Man gefiel sich zuletzt darin, die Zerstreuung der großen 
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mafedonischen Flotte von 300 Schiffen auszumalen und zu be­
rechnen, wieviele davon bis zur Elbmündung gelangt seien. 

Die einzige geschichtliche Tatsache, die Widukind aus dem 
bald abgelausenen ersten Jahrtausend zu melden weiß, den Anteil 
der Sachsen an der Niederwerfung des thüringischen Reiches 531, 
der von den Geschichtsbüchern bis aus unsere Tage aufgenommen 
ist, hat Paul Höfer mit für mich völlig überzeugenden Gründen als 
eine Legende erwiefen, die allerdings Widukind nicht erfunden, 
sondern der epischen Dichtung entnommen hat. Die sränkischen 
Geschichtsquellen wissen absolut nichts davon, obwohl doch der 
früheste und vornehmste Historiker jener Zeit, Gregor von Tours, 
der nur 40 Jahre nach diesen Ereignissen schrieb, die von der Ka­
tastrophe schwer betroffene thüringische Königstochter Radegund 
noch persönlich gekannt hat. Die Sage beruht wohl in der Haupt­
sache daraus, daß ein Teil des thüringischen Reiches, das sich in 
der Zeit seiner größten Ausdehnung von der Unterelbe bis zur 
oberen Donau erstreckt hat, zeitig von niederdeutschen Volkselementen 
besetjt war und daß anderseits zwischen den Sachsen und den 
merovingischen Franken später Auseinandersetzungen über die Gren­
zen stattgefunden haben mögen. 

Mit der großen Sachsensrage hängt die Geschichte zunächst von 
vier bis fünf festländischen deutschen Stämmen aufs engste zu­
sammen, teils ihre Frühgeschichte, teils ihr Fortleben und Unter­
gang: der Chauken, der Langobarden, der Thüringe, der Angri-
varier und der Cherusker. 

Die C h a u k e n , welche Tacitus des höchsten Lobes würdigt, 
während Plinins die geographischrn Schwierigkeiten ihrer Existenz 
hervorhebt, waren ursprünglich Westnachharn der Sachsen und schon 
zeitig, wosür anch die Bodenfunde zeugen, unter römischen Einfluß 
gekommen. Jh r Gebiet ist, wie es scheint, schon recht früh in dem 
der ihnen stammesverwandten ingväonischen Sachsen ausgegangen. 
Die Archäologen sind geradezu geneigt, die Sachfenfrage mit der 
Chaukenfrage zu identifizieren, während die Germanisten, sich an den 
epischen Namen der Franken Hugas haltend, vielmehr an eine 
Verschmelzung des Volkes mit den Franken denken. Ob das Chau-
kenland nach westlichem Abzug starker Volksteile den Sachsen ohne 
weiteres zugefallen ist, oder ob sie es durch Eroberung und dem­
nächst Siedlung gewonnen haben, bleibt ungeklärt. 
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Die zweite Frage ist die der L a n g o b a r d e n. Sie waren 
im Gegensatz zu den Chauken Erminonen oder Sueben und saßen 
als Ostnachbarn der Sachsen elbaufwärts zu beiden Seiten des 
Stromes. Von irgendwelchen Kämpfen oder anderweitigen Aus­
einandersetzungen mit ihnen weiß die langobardische Sage so wenig 
wie die sächsische. Hier stoßen wir auf das allgemeine Problem 
der Preisgabe der alten Heimat und des Landwechsels der fest­
ländischen Germanenstämme, die Jahrhunderte vor dem Beginn der 
sog. Völkerwanderung in unruhiger Bewegung waren. Wir wis­
sen durch eine wunderschöne Beobachtung Ludwig Bückmanns, daß 
die Langobarden bereits die Saläquellen von Lüneburg in um­
fassender Weise ausbeuteten: die Namen von alten langobardischen 
Besitzern hasten noch im späten Mittelalter an den einzelnen Salz­
koten. Und wenn wir bedenken, wie hoch ein solcher Besitz geschätzt 
wurde, der im Jahre 58 n. Chr. zu einem blutigen Kriege der Chat­
ten und Hermunduren an der mittleren (oder unteren?) Werra 
führte, dann begreifen wir nicht, wie die Langobarden solche Schätze 
preisgeben konnten. Sie saßen an der fischreichen und schiffbaren 
Jlmenau, beherrschten die Elbe, die ihnen (freilich wohl durch die 
Sachsen gehemmt?) den Zugang zum Meere bot und hatten ein 
zwar nicht besonders fruchtbares, aber doch ausbaufähiges Hinter* 
land, das bald Siedler sachsischer sowohl wie nordischer Herkunst an­
gezogen hat. Und alles das gaben sie preis, um ein unruhiges 
Wanderleben durch vier Jahrhunderte zu führen, bis sie endlich 
(568) in Jtalien zu dauernder Seßhaftigkeit gelangten. Jch möchte 
übrigens betonen, daß sie neben Markomannen und Ostgermanen 
nicht unbeträchtlich zur Bildung des jüngsten der deutschen Stämme, 
der Bayern, beigetragen haben. J a ich weiß mir gewisse auffällige 
Übereinstimmungen wie in der Wortbildung so im Bolkscharakter, 
auf die man wiederholt hingewiesen hat, nicht anders als aus 
diesem beiderseitigen langobardischen Einschlag zu erklären. Es 
war für mich im Felde, in Nordfrankreich, eine überraschende Er­
scheinung, wie unsere niedersächsischen Landstürmer, die von den 
„königlichen Sachsen" nichts wissen wollten, sich von den bayerischen 
Kameraden immer wieder angezogen suhlten — und hierbei sichtlich 
Gegenliebe fanden. 

Ein recht problematisches Kapitel ist die T h ü r i n g e n frage. 
Jch halte die sprachliche Zusammengehörigkeit von Thuringi und 
Herrnunduri so wenig für erwiesen wie die sprachliche Jdentität 
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von Chatti und Hessi. So sicher die Hermunduren Erminonen 
waren, so sicher waren jene Thüringe, denen die Lex Angliorum 
et Werinorum hoc est Thuringorum noch in karolingischer Zeit 
galt, Jngväonen. Als ihre alte Königsresidenz scheinen bedeut­
same neuere Funde geradezu Weimar zu sichern. Aber jene 
Kampfe der Sachsen, auf welche die später falsch historisierte 
Sage vom Anteil des Kampfes gegen das thüringische Königtum 
in letzter Linie zurückgehen mag, heben doch wohl den ingväonischen 
Thüringen gegolten, deren Name (nicht Volkstum) später den der 
Hermunduren verdrängt hat. 

Erminonen waren wohl auch die A n g r i v a r i e r an der 
unteren Weser, zwischen Chauken und Cheruskern, deren Name 
später in den E n g e r n Westfalens sortlebt — Erminonen 
oder Jstväonen? ich vermag die Frage nicht zu entscheiden. Ihre 
zeitweise seindliche Stellung gegenüber den Cheruskern braucht nicht 
für das letztere sprechen. Jngväonen wie die Sachsen waren sie 
keinesfalls. Und das muß sestgehalten werden; denn sie erscheinen 
später als einer der vier Hauptteile des großen Sachsenvolkes, als 
Angrarii, Angarii. 

Mit der Ausbreitung der sächsischen Macht nach Süden sind 
nun auch die C h e r u s k e r im Sachsenvolke ausgegangen, doch 
im Gegensatz ju den Angrivariern haben sie ihren Namen früh 
eingebüßt. Aber unter welchem Spezialnamen leben sie nun fort? 
Die Cherusker, deren Hauptgebiet von Haus aus sich zwischen 
Mittelweser und Elbe erstreckte, sind allem Anschein nach auch kein 
einheitlicher Stamm gewesen, wir dürsen nach anderen Namen Um­
schau halten, die sich hinter ihnen zeitweise bergen und dann auch 
wieder hervortreten können. Als ein solcher bietet sich im cherus-
kischen Kernlande der Name der F a l e n dar: aber zu den O s t -
f a l e n in Braunschweig und Hildesheim treten die W e s t f a l e n 
jenseits der Weser: sie sind nicht zu trennen, und wir werden also 
unter den weitern Begriff der Cherusker auch die Westfalen ein-
begreisen müssen. Bestätigung dafür wird sich später finden. 

Oftfalen und Westfalen (die sich natürlich nicht ohne weiteres 
mit der Provinz dieses Namens decken!) sind zweifellos im Grund­
stock Erminonen, die Engern find Erminonen oder Jftväonen — so­
mit sind die drei Hauptstämme dem ingväonischen Herrenvolk der Sach­
sen, das in ihnen ausgegangen ist wie die Franken in den Franzosen, 
nicht stammverwandt — es bleibt als rein ingväonisch nur eben der 
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kleinste vierte Stamm, d i e j f t o r d a l b i n g i e r übrig. Und wenn 
wir bedenken, wie starke Bolksteile der zahlenmäßig kaum besonders 
starke unterelbische Sachsenstamm westwärts und zu überseeischen 
Unternehmungen entsandt hatte, dürfen wir kaum erwarten, daß das 
gewiß wertvolle Menschenmaterial, das er südwärts ins Binnenland 
entsenden konnte und das dort, die Kämpfe gegen Karl d. Gr. beweisen 
es, eine starke organisatorische Krast entwickelt hat, auf die Sprache 
des niederdeutschen Binnenlandes einen umgestaltenden Einsluß ge­
wonnen habe; wir werden es natürlich finden, daß hier die ingvä-
onischen Elemente zurücktreten, daß die altsächsische Sprache, 
obwohl sie ihre frühste literarische Schulung von der angelsächsi­
schen Schwester empfing, doch vom Englischen und Friesischen deut­
lich distanziert bleibt. Sie war eben auf erminonischem und ist-
väonischem Boden erwachsen, aber freilich getrennt und geschützt 
vor einem Einfluß der Hessen, Franken und Thüringe durch den 
relativ jungen Wall ihres Widerstandes gegen die Lautverschiebung. 

Die p o l i t i s c h e G e s c h i c h t e d e r C h e r u s k e r er­
reicht ihren Höhepunkt im Jahr 16 n. Chr. in dem Sieg des Ar-
minius über Marbod und die Markomannen. Von da ab ist es 
ein Abstieg mit Stationen der Tragik und der Schmach: die Streitig­
keiten im Fürstenhause, die im Jahre 19 zur Ermordung des Ar-
minius führten, die Niederlage durch die Chatten, die Berufung 
des Jtalikus aus Rom und dessen unglückselige Aktionen, schließlich 
im Jahre 84 die Bittfahrt oder Bettelfahrt des „Königs" Chario-
merus, doch wohl eines Sohnes des Jtalikus, nach Rom. Die 
ganze politische und menschliche Größe des Arminius, den wir 
uns meist nur als eine Siegfriedsgestalt ausmalen, tritt eest im 
Rahmen dieser abstoßenden Familiengeschichte hervor. — Mit Taci-
tus, bei dem er austaucht, verschwindet der Name der Cherusker 
auch wieder aus der Geschichte. Sein späteres Austauchen, zuletzt 
bei Claudian, wirkt nur als rhetorische Phrase, vergleichbar der 
berühmten Anrede an Chlodwig bei seiner Taufe: „Beuge dein 
Haupt, stolzer Sicamber!" Aber man sieht doch, wie lange der 
von Taeitus geformte Ruhm in gelehrten Kreifen Roms nachwirkte. 
Auf die Heimat dürfen wir daraus keine Schlöffe ziehen. 

Ader die politische Bedeutungslofigkeit des Staatsgebildes hat 
doch die Lebenskrast des volkreichen Stammes oder des zunächst auf­
gelösten, dann unter fächfifcher Eingliederung neu gefestigten Stamm-
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verbandes ganz gewiß nicht aus die Dauer gebrochen. Diese unbe­
denklich und unkontrolliert aus der DarsteEung der dynastischen Ver­
hältnisse bei dem römischen Historiker übernommene Vorstellung in 
Verbindung mit dem Schwinden des Namens hat es hauptsächlich 
verschuldet, daß wir das Andenken der Cherusker über Tacitus hin­
aus so sehr vernachlässigt haben. Sie haben es nicht so gut gehabt 
wie die Chatten, die in den Hessen sortlebten, weil es dem Laien 
möglich und dem Gelehrten allensalls beweisbar schien, daß die 
beiden Namen identisch seien. Sie sind in den Sachsen ausgegangen 
und haben sowohl die Dunkelheit von deren Geschichte wie ihren 
spat und krastvoll ausleuchtenden Ruhm geteilt, ohne ihren Teil­
anspruch mit dem Namen geltend zu machen — das überließen sie 
ihren Nachfahren: den Ostfalen und den Westfalen. 

Wir geben den echten Sachsen, den „Altsachsenu Bedas, reich­
lich ihr Recht, wenn wir ihnen die überwiegende politische und mili­
tärische Rolle in dem ganzen Gebiet bis zur Sprachscheide zugestehen, 
dürfen aber daraus, daß sie sich in England auch als Siedler und als 
Kulturempsänger wie Kulturerzeuger bewährt haben, nicht ohne weite­
res den Schluß ziehen, daß sie die gleiche Rolle auch gegenüber den 
binnenländischen Deutschen gespielt haben. Hier müssen wir, ohne 
jemals abgrenzen zu können, auch den nichtingväonischen Stämmen 
ihren Anteil vorbehalten, vor allem den Nachsahren der Cherusker! 
Und wir müssen uns die ganze Buntheit jenes Parlaments vor 
Augen halten, das sich in Marklo (oder im Marklo, denn es mag 
eher ein lichter Wald mit rasch ausgeschlagenen Zelten, als ein be­
wohnter Ort gewesen sein) zusammenfand, leidlich geeinigt durch den 
niederdeutschen Grundton der recht geschiedenen Mundarten (ingvä-
onischen, erminonischen, istväonischen Charakters) — kein Staaten­
bund und kein Bundesstaat: aber am ehesten doch wohl der alten 
Schweiz zu vergleichen, auch in seinem demokratischen Wesen mit 
starkem aristokratischen Einschlag. 

Denn ich bin durch die eben gegebene Auszählung noch nicht 
zu Ende mit der Namhastmachung der Volkselemente, welche inner­
halb des von dem Sachsennamen zur Karolingerzeit beanspruchten 
Gebietes gesiedelt haben, besonders in dem Lande zwischen Weser 
und Elbe. Hier haben sich, nur relativ datierbar, zu verschiedenen 
Zeiten jwei bedeutungsvolle Siedlungsvorgänge abgespielt, deren 
Träger beide Male aus dem Norden kamen: ihre Zeugen sind die 
Ortsnamen aus — l e b e n unb auf _ b ü t t e l . 
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Die Ortsnamen auf — l e b e n haben seit dem Beginn einer 
wissenschaftlichen Namenforschung die Laien wie die Gelehrten ganz 
besonders interessiert, denn hier war eine räumliche Abgrenzung ge­
geben, wie nur bei ganz wenigen Siedlungswörtern. J n dem eigent­
lichen Ostfalen, im Bardenlande, in Engern und Westfalen und 
weiterhin westlich konnte W. Seelmann keinen einzigen derartigen 
Namen auffinden; ihre Westgrenze bildet die Oker, über die Elbe 
hinaus sind sie nur durch zum Teil recht junge Kolonisation getra­
gen worden und verraten hier, gelegrntlich auch schon diesseits 
der Elbe, durch den ersten Kompositionsteil ihre nachchristliche 
Bildung: so die beiden Paaschleben im Anhaltischen. Sie sehen 
südlich des Bardengaues ein und greifen nur an der Oker in 
den östlichen Teil des alten Cherüskergebietes über. Sie um­
fassen dann das fruchtbare Gebiet von Halberstadt und Magde­
burg, erstrecken sich vereinzelt auf den Sandbodrn der Altmark, 
umziehen den Harz, um sich dann wieder zahlreich in der Golde­
nen Aue einzufinden; sie erstrecken sich, zuletzt spärlicher wer­
dend, zu beiden Seiten des Thüringer Waldes bis zum Main­
gebiet hin, wo Güntersleben (bei Würzburg), Alsleben, Unsleben, 
Ettleben, Eßleben und Zeutzleben in Unterfranken ihren letzten Aus­
läufer und jedenfalls auch ihre jüngste Etappe darstellen. Jhre Ge­
samtzahl mag etwa 270 betragen. Über die Bedeutung dieses 
—leiba, —leva besteht kein Zweifel, es bedeutet Hinterlassenschast, 
Erbgut, Sondereigen, set3t also bei den Siedlern das Personaleigen­
tum an Grund und Boden voraus, und dies wird dadurch bestätigt, 
daß der erste Bestandteil in vielen Fällen deutlich erkennbar der 
Genitiv eines Eigennamens ist. Es ist die älteste Schicht von Orts­
namen, bei der wir diese Erscheinung als vorwiegend feftftellen 
können. Dieses persönliche Eigentum hebt Tacitus als besonders 
charakteristisch für die Schweden hervor; das wollen wir uns 
merken. 

Woher kamen diese Menschen? Keine historische Nachricht 
spricht von ihnen, aber die vergleichende Namenkunde gibt hier ziem­
lich bestimmte Auskunst. Außerhalb Deutschlands finden sich diefe 
Namen ganz vereinzelt in England, wohl aber erscheinen fie in 
ähnlich großer Anzahl und in noch größerer Dichtigkeit in Nord­
schleswig, Jütland und auf der feeländifch-fünenschen Jnselgrnppe, 
weiter in Schonen zahlreich, in Halland vereinzelt. Und es sind zum 
Teil dieselben Namen, die hier wiederkehren: Alslev, Jngerslev, 
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Gunderslev und viele andere. Also einsach Namensübertragung! 
Sine ernste Warnung, in jedem Personennamen den wirklichen 
Siedler erkennen zu wollen, und eine Mahnung zum Verzicht auf 
die Ermittlung aller dieser Eigennamen, denn sie sind nicht nur 
der Kürjung zu Kosesormen ausgesetzt, sondern auch vielfach durch 
Abschleisung der Aussprache, Trübung des Gedächtnisses usw. 
entstellt. 

Nur zwei germanische Stämme kommen hier in Frage: die 
Heruler und die Warnen — und da sällt die Entscheidung jugunsten 
der W a r n e n . Sie sanden im Gebiet der Unstrut die 2ovr$ot, 
"Ayytikoi vor und mögen sich mit diesen sriedlich auseinander­
gesetzt haben; mit den holsteinischen Angeln, die sich ihnen bei der 
Südwanderung angeschlossen haben sollen, haben d i e s e Angeln 
schwerlich etwas zu tun — es handelt sich um einen der wenig 
charakteristischen, mehrfach wiederkehrenden Völkernamen. J n einem 
der Titel des schon früher erwähnten Volksrechtes werden sie mit 
den Angeln zu den Thüringen zusammengeschlossen. Das ist — um 
800 — das letzte äußere Zeugnis für das geschichtliche Nachleben des 
Stammes, der aus deutschem Boden in dem Gau Werinofeld zwi­
schen Elbe und Saale und in dem gleichen Ortsnamen Wernfeld in 
Unterfranken deutliche lokale Spuren hinterlassen hat. Die Höhe 
seiner staatlichen Selbständigkeit mag um das Jahr 500 liegen: 
damals schrieb Theoderich der Große einen Brief an die Könige der 
Heruler, Warnen und Thüringe. Bald darauf muß der Zusammen­
schluß mit den Thüringen stattgesunden haben, in deren Reichssturz 
sie mit hineingezogen wurden. Sie haben sich dann noch einmal 
gegen die Franken empört und sind vernichtend geschlagen worden. 
Jhre Sprache wurde noch um die Jahrtausendwende in Merseburg 
gesprochen (s. o.), als aber nach 1300 die Merseburger deutschen Ur­
kunden einsetzen, ist sie in einem ostfälifch gefärbten Niederdeutsch 
spurlos untergetaucht, ganz ähnlich wie etwa das Burgundische der 
Kantone Bern, Solothurn, Bafel-Land völlig im Hochalemannifchen 
aufgegangen ift. Mit den Angeln leben sie fort in den weit (bis nach 
England) verbreiteten Namenpaaren: Werinhard und Engelhard, 
Werinfried und Engilfried, Werindrud und Engildrud, Weringard 
und Engilgard und vielen anderen, die das einstige Anfehen beider 
Stämme zu bezeugen scheinen. 

Das Land, das sie bald nach dem Abzug der Sueben nach dem 
Süden resp. Südwesten eingenommen haben, bot vorwiegend Boden 

9Hedersäciis. 5afc&u<$ 1933. 2 
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erster Güte, auf dem heute der üppigste Rübenbau und die vor­
nehmste Saatgutzucht gedeiht. Die meisten dieser —leben-Orte sind 
Psarrdörser und bergen Rittergüter resp. Domänen, nicht wenige 
haben sich, wie Aschersleben, Oschersleben, Haldensleben, Wanz-
leben, Eisleben, zu Städten ausgewachsen, die Prozentzahl der Wü­
stungen dagegen ist kleiner als bei irgend einem andern Siedlungs­
namen von ähnlicher Verbreitung. 

Das rechte Gegenteil davon sind die —düttel-Siedlungen. Sie 
sind im Norden etwas ähnliches wie die —weiter im Süden, oder 
auch wie vielsach die —hagen: Außensiedlungen und Vorwerke, 
die nur ausnahmsweise, wie Ritzebüttel unter hansestädtischer, Wol­
fenbüttel unter dynastischer Politik, sich zu Städten entwickelt haben. 
Mit diesen beiden hab ich gleich die nördlichste und die südlichste 
unserer Siedlungen genannt. Sie fanden nur wenig Platz im 
Warnenlande und erreichen nirgends weder die Weser noch die mitt­
lere Elbe, wohl aber stoßen sie mitten ins nordharzische Gebiet der 
Cherusker vor — wahrscheinlich auf friedlichem Wege, denn die 
Siedler erwecken im allgemeinen den Eindruck bescheidener Ansprüche. 

Waren die Warnen mit ihren —leben-Orten, obwohl sie aus 
Skandinavien kamen, Jngväonen und von Haus aus den Sachsen, 
Friesen und Angelsachsen nah verwandt, so waren die —büttel-
Siedler, die weit später kamen, echte Nordländer. Diese ausfällige 
Erscheinung wird durch Erscheinungen des Wortschatzes auch über 
büttel, gibutli hinaus erwiesen: durch Siedlungs- wie Flur­
namen. So haben sie mitgebracht das dänische wedel für „Furt", 
„Trockenfurt", das wir in Salzwedel heben, weiter das eminent 
skandinavische klint (eigentlich Felshöhe, dann jede Art von Er­
höhung), das s i ch als Orts- und Flurname von Holstein bis 
in den Harz, im Magdeburgischen, im Göttingischen, außerdem 
mitten in der Stadt Braunschweig (als Bäckerklint, Radeklint, 
Südklint) findet. Vor allem aber —wie: denn das —wie in Bar­
dowik und in den beiden nordharzifchen Städten Braunschweig und 
Osterwiek hat mit dem gotischen weihs, hd. —wig, so wenig zu 
tun, wie mit lat. vicus: es ist der nordische, auch an der deutschen 
Oftfeeküste mehrfach wiederkehrende Ausdruck für Meeresbucht (wo 
das Meer zurückweicht), das Wort, nach dem sich die Wikinge be­
nannt haben, die in solchen Buchten ihr Lager aufschlugen und 
den Ausdruck weiterhin auch auf feste Siedlungen landeinwärts 
übertrugen, wie zunächst auf Bardowik, wo unsere Leute Reste der 
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Langobarden fanden, — denn nicht diese selbst haben den Ort so 
benannt. Tragen nun Braunschweig und Wolsenbüttel Namen skan­
dinavischer Herkunst, so hat sich auch der Fluß, an dem sie liegen, 
die Oker, von diesen Siedlern eine Umtause gefallen lasfrn müssen: 
der Name der Oker, Ovacra, sindet außer in Dänemark nur in der 
mecklenburgischen Gudacra eine Parallele: aber die ist eben auch 
ein Patenkind der Wikinger, dessen nordischer Name später von dem 
slavischen Warnow verdrängt wurde. 

Wann diese Dänen in das nördliche Binnendeutschland vor­
gedrungen sind, läßt sich nur annähernd bestimmen: schwerlich vor 
dem Einsetzen der Normannenzüge, also kaum vor dem 8. Jahrh., 
aber andererseits doch sicher vor den Sachsenkriegen. Daß sie noch 
aus Spuren der Langobarden stießen, darf uns nicht wundernehmen, 
nachdem wir wissen, daß deren Andenken an drn Lüneburger Salz-
koten noch weit länger hasten blieb. Sie mögen als kriegerische See­
fahrer gekommen sein: aus einem Lande, in das sie nicht gern zurück­
kehren mochten, aber ihr kriegerischer Geist verlor sich, und ihre An­
sprüche waren nicht groß, wahrscheinlich, weil sie es daheim nicht 
besser gewohnt waren. So durchzogen sie zunächst die Lüneburger 
Heide, da wo sie die Langobarden nicht ausgenützt haben mögen, in 
der sich aber die zahlreichsten -büttel-Orte sinden, und stießen im nörd­
lichen Borland des Harzes aus die Nachkommen der alten C h e ­
r u s k e r , deren Namen sie nun ihrerseits in den beiden H a r j -
b ü t t e l verewigt haben (wie vorher den der Langobarden in Bar­
dowik): das eine bei Gifhorn, das andere dicht vor Braunschweig. 
Besonders interessant ist das letztere: denn hier liegen sich an der 
Oker Herskesgibutli und Thuringesgibutli gegenüber, aus denen 
man nicht etwa ohne weiteres eine alte Stammesgrenze folgern 
darf: es sind ethnographische Reminiszenzen von immerhin sekun­
därem Werte, den aber vielleicht die Archäologen festigen können. 

Wir haben bisher festgestellt: das zentrale Gebiet des sog. 
Sachsenlandes zur Zeit Karls des Großen hatten neben den mög­
licherweise istväonischen Angrivariern vornehmlich die erminonischen 
Stämme inne, die wir unter dem Namen der Cherusker zusammen-
sassen dürfen; Erminonen (Sueben) waren ferner die frühzeitig abge­
zogenen Langobarden gewesen, von denen immerhin starkeReste zurück­
geblieben waren. Jngväonen dagegen waren mit Sicherheit die War­
nen, die vor der südlichen Ausbreitung der Sachsen gekommen sind, 
und von geringerer Bedeutung die ihnen nahe stehenden Thüringe. 

2* 
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Zwischen den höchst erfolgreichen Wanderzug der Warnen und die 
weit bescheidenere, nur zu einer Diaspora gelangende Siedlertätigkeit 
der dänischen — bütiel-Leute fällt das Vordringen der Sachsen nach 
Süden, weniger charakterisiert durch eine Siedlungstätigkeit in breiter 
Front, die eine starke sprachliche Beeinflufsung ermöglicht hätte, als 
vielmehr durch die weite Ausbreitung einer zunächst in der Heimat 
und nächsten Nachbarschaft früh bewährten politischen und mili­
tärischen Organisation, die im Frieden locker blieb, im Kriege aber 
straff angezogen werden konnte — vielleicht auch durch einen mit der 
Volksveesammlung im heiligen Hain von Marklo verbundenen ge­
meinsamen Kultus, der die Dreiheit der Götter Thuner, Woden 
und Saxnot umfaßte: der le^te der alte Himmelsgott Tins oder 
Tyr, der Schwertgott und zugleich im besonderen der Sachsengott. 
Daß zu dieser Dreiheit die Cherusker den Wodan beigesteuert 
haben könnten, wird sich später als möglich ergeben. 

Die Sprachen oder Mundarten dieser sächsischen Gesamtheit 
waren von Haus aus recht verschieden: ihr annähernder Ausgleich, 
wie er im Mittelniederdeutschen vorliegt, hat Jahrhunderte erfordert. 
Jngväonische Kennzeichen, die sich anfangs hier und da geltend 
machen, werden später durch den Ausgleichprozeß, der aber von An­
fang an eingesetzt heben wird, mehr und mehe zurückgedrängt. Völlig 
aufgesogen bis auf Spuren des Wortschatzes sind die warnische 
Sprache der —leben-Siedler und die skandinavische der —büttel-
Männer. 

Dem Laien kann gar nicht ost genug gesagt werden: die 
S p r a c h g r e n z e zwischen Hoch- und Niederdeutsch ist kein 
direktes Kennzeichen des Sachsentums, sie ist nicht etwa von 
Norden her vorgeschoben, sondern sie ist entstanden, als die hoch­
deutsche Lautverschiebung von Süden her vorrückte und sich ihr 
in dem politisch erstarkten und vielleicht auch zu kultureller Ab­
wehr geneigten niederdeutschen Volkstum eine Mauer entgegen­
stellte. Mit dem echten Sachsentum an der Unterelbe hat diese 
Sprachscheide an der Oberweser auch nicht das Geringste zu tun. 

Ader wenn nun die Sprache wirklich keine Stütze bietet, die 
Ausbreitung des Sachsenstammes nach Süden zu begrenzen und die 
Stärke des an dieser Ausbreitung beteiligten Volkstums zu erfassen 
— haben wir denn keine anderen Anhaltspunkte? Jch höre sofort 
die Rückfrage: doch wohl das s ächs i s che H a u s ? ! J a , über 
dessen Alter und Geschichte wissen wir leider noch verzweiselt wenig: 



— 21 — 

dies Haus, charakterisiert durch die Zusammenfassung von Wohn-
raum. Stallung und Scheune unter einem Dache, gehört keinesfalls 
der germanischen Urjeit an, es ist die Schöpfung einer späteren 
Epoche der fortgeschrittenen Landwirtschast und war als ein Kultur-
eräeugnis so wenig an Stammesgrenzen gebunden, wie es von vorn­
herein jedem Sachsen als Nationalpslicht auserlegt werden konnte. 
Über seine heutigen Grenzen und auch zum Teil über ihr Zurück­
weichen in neuerer Zeit sind wir seit länger als einem Bierteljahr­
hundert durch das schöne Buch unterrichtet, mit dem Wilh. P e ß-
l e r seine überaus verdienstliche Arbeit für die Heimat- und Volks­
kunde Niedersachsens eingeleitet hat. Aus seinen Karten ergibt sich 
zunächst mit voller Deutlichkeit, daß sich Sprachgrenze und Haus­
grenze im Süden, da wo uns beide hier angehen, nur aus einer 
westlichen Teilstrecke decken: von der bergischen Grenze durch das 
Sauerland bis zur Weser; hier wird juletzt die Sprachgrenze sogar 
einmal von der Hausgrenze überschritten: im nördlichen Kurhessen, 
wo das Sachsenhaus in Frommershausen bis sast vor die Tore 
Kassels reicht. Dann aber weicht die Hausgrenje rasch und weit 
zurück: im Tal der Leine kann ich von der Sprachscheide 100 km 
nordwärts wandern, ohne auf ein sächsisches Haus zu stoßen. Das 
nordharzische Land, das ich als chernskisch ansprach und das natür­
lich rein niederdeutsch ist, wird von der Hausgrenze quer durch­
schnitten. Dabei kann man durchaus nicht anerkennen, daß der 
Typus des Hauses an bestimmte geographische oder ökonomische 
Bedingungen geknüpst war: auf dem Köterberge links der Wefer 
und im nördlichen Sauerland kann man es noch in Höhen von 
500—700 rn finden. 

Deckt sich also die Hausgrenze nicht mit der Sprachgrenze, so 
k ö n n t e sie immerhin gleichwohl für die Ausbreitung des Sachsen-
stammes von Wert sein. Denn während die Bedingungen für die 
Aufrichtung der Sprachfcheide von Snden her vorgetragen wurden, 
ist das Sachfenhaus unfraglich aus dem Norden und aus der Gegend 
der alten Sachsenheimat vorgedrungen. Hier müssen wir von der 
Hausforschung, und da diese am erhaltenen Material versagt, von 
der Bodensoeschung Auskunst erwarten. Ader vorläusig versagt uns 
auch diese die Antwort auf die Frage nach dem Alter des Sachsen­
hauses. Es ist ein unleugbarer Mangel der heimischen Archäo­
logie, daß ihre Auskünste für die Vorgeschichte vielfach weit be­
stimmter lauten als für die Frühgeschichte. Die hochverdienftlichen 
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Arbeiten von Alfred Plettke und Fritz Röder über die Fibeln und 
die Keramik der Sachsen haben sür ihre Ausbreitung nach Süden 
sehr wenig ergeben. Der Haupttypus unter drei oder vier ver­
schiedenen Hausarten, die man bisher für die ersten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung festgestellt hat, entspricht im wesentlichen dem 
griechischen iiiyaQov: Hauptraum mit Herd in der Mitte und Vor­
halle, Umfang im Durchschnitt etwa 4 X 6 in; ein Psostenhaus 
mit geflochtenen und lehmbeworfenen Wänden — mit dem Sachsen­
haus hat dies urgermanische Haus, von dem man in jüngster Zeit 
auch in der nächsten Nähe von Hannover, also auf altcheruskifchem 
Boden, eine Variante aufgedeckt hat, nicht die entfernteste Ähnlich­
keit. Da wir aber die erste Ausbreitung der Sachsen nach Süden 
doch allerspätestens in die Zeit um 500 setzen dürfen, ist es höchst 
unwahrscheinlich, daß sie den neuen Haustypus mitgebracht, so 
wenig wie sie ihn ja nach England eingeführt haben. Ob es trotz­
dem möglich ist, die hübsche These von Brandt über die Giebelzier 
zu halten, mag die weitere Forschung entscheiden. Mir ist es am 
wahrscheinlichsten, daß das sächsische Haus erst weitere Verbreitung 
fand, als die eigentliche Wanderperiode ihren Abschluß gefunden 
hatte: als eine auf sicherem Boden gefestigte Landwirtschaft zu 
.praktischen und dauerhasten Neuerungen hindrängte. Aber was 
uns auch Haus- und Bodenforschung noch für Aufschlüsse bringen 
mögen, ich wage nicht zu hoffen, daß deraus die Stammesfragen 
zur Entscheidung gebracht werden, speziell auch nicht die Frage 
Sachsen oder Cherusker? 

Das vollentwickelte sächsische Haus bezeichnet gewiß einen 
Höhepunkt der ökonomischen Entwicklung — aber es war nicht die 
erste höhere Kulturstation. J n ihren alten Sitzen hatten die Sachsen 
beständig mit dem Wasser zu kämpfen: nicht nur mit Ebbe und 
Flut und den Unberechenbarkeiten des Meeres, denen sich nach den 
Zeugnissen der Römer Friesen und Chauken besonders gewachsen 
zeigten, sondern auch mit dem Wasser der Sümpse und Moore. 
Diesem Kampf entstammt ein ganz beftimmtes Siedlungswort, das 
einzig und allein den Sachfen eigen ist, das sie allein mit nach 
England nahmen und das auch in weit abgelegener Gegend er­
scheint: überall wo dem Moorland in früher Zeit Kulturboden 
abgewonnen ist, das ist das Wort h ö r s t , über dessen Ausbrei­
tung uns eine des Druckes herrende Arbeit von Erich Denker genaue 
Aufschlüsse bringen wird. Sandhorst, Steinhorst, Haselhorst, Dorn-
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hörst, Lindhorst, Bockhorft, Habichthorst, Wisenthorft und zahlreiche 
andere sind ausgesprochen sächsisch. Aber eine Stammesgrenze oder 
eine Wanderlinie läßt sich damit nicht ziehen, denn einmal gab es 
solches Moorland doch vorzugsweise in der alten Heimat und ihrer 
Nachforschest — und dann het man die Sachsen wegen dieser 
besonderen Fähigkeit zur Kulturarbeit auch in ferne Gebiete geholt: 
zwischen Karlsruhe und Offenburg findet sich ein halbes Dutzend 
solcher sächsischer —horst-Siedlungen, daneben ebensoviele —dunk-
Orte, die von niederrheinischen Franken herrühren: beide Siedler-
gruppen hat Karl der Große aus ihren feuchten Heimatgebieten 
hierhergeschafst Kaum zu warnen brauch ich vor den masfenhasten 
Namen auf —hörst jenseits der Elbe, die auf junge und jüngste 
Namengebnng zurückgehen — wohl aber vor ein paar südhannover-
schen Ortsnamen wie Lüthorst bei Einbeck, älter Lütwardessen, 
Lütworssen, und anscheinend erst von Letzner in Leuthorst um* 
geformt, sowie die Wüstung Reckhorst (1463 Reckhardessen); das 
wärm also falsche Zeugen für die südliche Ausbreitung der Sachsen. 

Ein zweites für die Sachsen charakteristisches Siedlungswort 
gibt es nicht, und für die C h e r u s k e r weiß ich überhaupt 
keins zu nennen. Wohl aber bin ich in der Lage, diesen unter 
den P e r s o n e n n a m e n eine bestimmte Gruppe anzuweisen, die 
von ihnen ausgegangen ist und für ihr altes Gebiet bis auf die 
Höhe des Mittelalters charakteristisch geblieben ist: das sind die 
Namen auf — d a g . Es ist eine an sich selbstverständliche, aber 
doch nur wenig beachtete und kaum weiterverfolgte Tatsache, daß 
jede neue Gruppe komponierter Personennamen, vor allem die Ver-
wendung eines bestimmten Namenwortes an zweiter Stelle, einmal 
an einem bestimmten Ort aufgekommen sein muß, von wo sie sich 
dann ausbreitet, ohne weiterhin Stammeseigentum zu bleiben 
(denn Namen sind zu jeder Zeit gewandert!). So sind, um nur 
zwei Beispiele herauszugreifen, die Namen auf —hraban 
(—hrarnn, —rarn) „Rabe", wie Bertram, Wolfram, Gundram, 
wenn auch kaum bei den Franken zuerst entstanden, doch recht 
eigentlich hier zu Hause und haben sich von hier aus bei den fest-
ländischen deutschen Stämmen verbreitet, ohne je zu den Eng-
ländern oder Skandinaviern zu dringen: der Norden kennt nur 
das Simplej Hrafn, bei den Angelsachsen ist der Franke Däghräfn 
im Beowuls der einzige Träger des Namens. Die Namen auf 
—brand (Schwert), wie Hildebrand, Liutprand, Sigebrand, sind 
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ausgesprochen altlangobardisch: sie haben daher ihren Weg einerseits 
zu Angelsachsen und Nordländern, anderseits zu Niedersachsen und 
Bayern gesunden, den Franken und Alemannen sind sie fremd 
geblieben, während sie in Jtalien eine reiche Entwicklung und lange 
Geschichte haben. Die Genealogie Heribrand — Hildebrand — Hadu-
brand kann nur ein Langobarde aufgebracht haben, und somit darf 
an der langobardischen Borstufe unseres Hildebrandsliedes nicht 
gezweifelt werden. 

Enger erscheint der Kreis der Namen auf —dag: fie blieben fast 
ganz auf Niedersachsen beschränkt und reichen nur selten über die 
Jahrtausendwende hinab, obwohl sie vereinzelt auch noch in heu­
tigen Familiennamen fortleben (Ohldach, Hildach). Möglich daß 
der Name schon in der Familie des Arminius vorkommt, wenn 
wir den Heal&ccKog als Segisdag (d.i. Sigedag) richtig deuten. 
Solche Namen begegnen in den Bischofslisten von Bremen (Adal-
dag) und Hildesheim (Osdag, Oerdag), wie auf dem Abtstuhl 
von Werden und Helmstedt (Adaldag), und daß ihre Träger 
Männer cheruskischer Abstammung waren, wird durch das zahl­
reiche Borkommen in braunschweigischen und südhannoverschen 
Siedlungsnamen, wie Riddagshausen, Odagsen, Eldagsen, Leve­
dagsen, Voldagsen (zweimal), Hardegsen, Merxhausen bei Holzminden 
(Mardachusen) erwiesen; der letzte Name steckt auch in Marz­
hausen jenseits der heutigen hessischen Grenze, und es ist für mich 
eine sreundliche Fügung, daß der Mann, welcher um das Jahr 
980 den jüngsten der Rodungsorte am Nordrand des alten Grenz­
waldes, Neuenrode im Kreise Witzenhausen, schuf und ihn dem 
Kloster Fulda schenkte, der „vornehme Sachse" Ertag oder Heri-
dag war — wahrscheinlich ein Mann aus altcheruskischem Blute. 

Und hier möcht ich nun ein sehr eigenartiges literarisches 
Zeugnis einschalten, das geschichtlich zu werten bisher Niemandem 
eingesallen ist. Der P r o l o g u s (Forrnäli) der sog. Jüngern oder 
P r o s a - E d d a, von dem es für unfern Zweck gleichgültig ist, ob 
er von Snorri Stnrluson selbst oder einem späteren Herausgeber 
herrührt, bringt in seiner bunten und wunderlichen antiquarischen 
Gelehrsamkeit auch die Nachricht, Odin, der hier als ein großer 
Eroberer von Troja ("heute Tyrkland") auszieht, sei auch nord­
wärts in das Land gekommen, "welches nun Saxland heißt", 
habe dort längere Zeit verweilt und zur Verteidigung des er-
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joorbenen Gebietes seine drei Sohne eingesetzt: den Vegdeg, einen 
machtigen König, welcher über Ostsachsen (Austr - Saxaland) 
herrschte . . . . unter seinen Nachkommen erscheint als Urenkel 
Svebdeg, ,,den wir Svipdag nennen": den Beldeg, "den wir 
Baldr" nennen, über Westfalen (Westfäl) — und schließlich über 
gfrankenland (Frakland) den Sigi, den Stammvater der Wölsunge, 
das ist des Sigurd- oder Siegsriedgeschlechtes. Andreas Heusler 
hat richtig erkannt, daß hier eine angelsächsische Quelle benutzt sein 
muß — diese aber weist unbedingt aus das Festland zurück. Denn 
wahrend, wie wir sahen, die Namen auf —dag (—deg) auf alt-
cheruskischem Boden weitverbreitet sind, haben wir im Norden nur 
den einen fabulosen Svipdagr (entstellt auch Svikdagr und dann 
mit Schweden, Svea riki, in Zusammenhang gebracht) und in 
England in den mythischen Stammtaseln von Deira den Wägdäg 
und Sväbdäg, von Bernicia und Wessej den Bäldäg. Alle diese 
Zeugnisse stammen aus einer Zeit, wo die Cherusker bereits in 
den Sachsen aufgegangen waren und in ihnen, das bezeugt eben 
wieder der Eddöprolog, als zwei der nunmehrigen Hauptstämme, als 
Westfalen und Ostfalen (Oftfachfen) fortlebten. Ader es ist immer­
hin möglich, daß dahinter ein weit älterer cheruskifcher Stammes­
mythus ftecft, der dann als Zeugnis ihres frühen Wodanskultus 
besonders wertvoll wäre. — Jung, und vielleicht gar erst Zufatz des 
Jsländers, ist natürlich der dritte Sohn, der Franke Sigi. 

Die Cherusker saßen ursprünglich zwischen Weser und Elbe: 
sie haben die Elbe nie erreicht, von der sie wahrscheinlich durch die 
Thüringe getrennt waren, aber sie haben die Weser weit über­
schritten, wenn ich damit recht habe, daß sie sich als Westfalen mit 
istväonischen Stämmen vermischten. Jhrer Ausbreitung nach 
Süden setzte zunächst der Harz ein Ziel, und die fruchtbaren Ge­
biete südlich gelangten nach dem Abzug der Sueben in den Besitz 
der Warnen. Wohl aber war eine Ausbreitung mit westlicher 
Umgehung des Harzes möglich, und daß eine solche im Tal der 
Leine tatsächlich erfolgt ist, erweisen ein paar bedeutungsvolle 
Ortsnamen. Alg den legten Ausläufer diefes cheruskischen Sied-
lungsjuges hab ich in der schwedischen Zeitschrift Narnn och 
Bygd 20,1 ff. ben Fluß- und Ortsnamen G e i s l e d e n füdlich 
Heiligenstadt zu erweifen veesucht, der mit G i t t e l d e im Kreis 
Gandersheim und mit © e i t e l im Kreis Wolfenbüttel zweifellos 
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identisch ist. Und ganz ähnlich ist das Verhältnis von (Kirch-) 
G a n d e r n, zwei Meilen südlich von Göttingen, wo der Gänse-
bach in die Leine mündet, zu G a n d' e r s h e i m. J n beiden 
Fällen handelt es sich um ganz eigenartige Namenpaare, und in 
beiden Fällen liegt eine Tiername zu Grunde, der als Flußname 
Verwendung fand, eine Erscheinung, die bei den verschiedensten 
Völkern der Erde und so auch in Deutschland, England und Skandi­
navien nicht selten vorkommt: geizla ist das Ziegenböckchen, gander 
der Gänserich. Und das ermutigt mich, die Etymologie des Che-
ruskernamens, die vor langen Jahren Rudolf Much und ich unab­
hängig gefunden haben, noch einmal aufzunehmen. Wir beide erkann­
ten, daß der Name des Stammes mit germ. * cherut „Hirsch* zu­
sammenhängen müsse, ließen es aber unbestimmt, warum die Che­
rusker sich nach dem Hirsch benannten oder so von ihren Nachbaren 
benannt wurden: weil sie der Hirschjagd stöhnten oder sich kriege­
risch mit dem Hieschgeweih schmückten? (man hat jetzt in chernski-
schenWohngrnben Hirschschädel gefunden) — oder etwa, weil fie einen 
theriomorphen Gott oder Stammvater verehrten? Jetzt möcht ich die 
Frage aufwerfen, ob nicht etwa die Oker, ehe sie ihren neuen skandi­
navischen Namen erhielt, * Cherut (Hirsch) geheißen hebe? Die Oker 
fließt freilich kaum, wie ich früher annahm, mitten durch chernski-
sches Gebiet, fie ist wenigstens in ihrem Unterlauf ein Grenzfluß, 
auf dessen rechtem User die Bodenfunde einen Wechsel der Kultur 
zu verraten scheinen: das würde aus die Thüringe weisen, und so 
könnte das Gegenüber von Herskesgibutli links und Thuringes-
gibutli rechts des Flusses schließlich doch einen Zeugniswert haben, 
den ich ihm zunächst kaum zugestehe mochte. 

Die südlichsten Ausläufer der Cherusker, die ich festzustellen ver­
suchte, einmal Gandern und Geisleden (alt) und dann auf dem linken 
Leineufer das Marzhausen Maredags und das Neuenrode Heridags 
(jung) liegen bereits auf hochdeutschem Sprachboden, wenn auch dicht 
hinter der Grenze. Bei Neuenrode und Marzhausen dürste diese 
Grenze sich später, vielleicht gar erst in hessischer Zeit verschoben haben, 
bei Gandern und Geisleden, die ich mit Bestimmtheit noch für die 
Cherusker, nicht für die mit ihnen verschmolzenen „Sachsen", in An­
spruch genommen habe, liegt die Sache anders. Hier ist die Grenze, 
d h. die Ausschaltung der Siedler aus dem niederd. Sprachverband, 
alt: sie müssen durch irgendwelche uns unbekannte Umstände von 
dem politischen und Kulturbereich nördlich getrennt worden sein, noch 
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ehe die Lautverschiebung, welche watar zu wazzar, sprekan zu 
sprechan, släpan zu släfan umschuf, diese Gegend erreichte. 

Unsere BorsteEung von der Zeit und den Umständen, unter 
denen sich dieser Prozeß und diese schroffe Grenzbildung vollzog, ist 
noch keineswegs geklärt. Wir nehmen an, daß die hochdeutsche 
Sprachbewegung, die bekanntlich außer den sog. hochdeutschen Stäm­
men auch südwärts die Langobarden ergriffen hat, im Borland der 
Alpen im Anfang des 6. Jahrhunderts eingefetzt hat und in der 
Mitte des 7. zum Abschluß gelangt ist. Nun fallt in das Jahr 531 
der Sturz des thüringisch-warnischen Reiches, dessen Herrscherhaus 
und Volk sicher rein niederdeutsch mit stark ingväonischer Färbung 
war, und bald daraus wird die Frankenkolonifation im nordwestlichen 
Thüringen und in Südhannover eingesetzt haben. Ein gewisser Zu­
sammenhang jener Katastrophe und der von Süden herkommenden 
Siedlungsbewegung des mächtigsten und von der neuen Sprach­
bewegung jüngst ergrissenen hochdeutschen Stammes mit dem Bor­
marsch der Lautverschiebung wird kaum abzuleugnen sein. 

Jch muß hier schließen, abbrechen! Es ist gewiß sür manche ein 
bißchen viel Detail gewesen, aber vielleicht haben doch alle begriffen, 
daß dies Detail aufgefucht und ein Versuch zu seiner Wertung ge­
macht werden muß, wo alle literarischen und urkundlichen Quellen 
fehlen und die Bodenarchäologie vorläusig nur wenig zu bieten 
vermag. 

Möchte es mir gelungen sein ju erreichen, was das Ziel und 
der Zweck meines Vortrags war, den S a ch s e n n a m e n von Un­
klarheiten zu säubern, die ihm anhasten und der Natur der Dinge 
nach anhaften müssen, und anderseits dem C h e r u s k e r n a m e n , 
der als Schulbegriff fich an Arminius und die Schlacht im Teuto­
burger Walde klammert und von daher wohl mit einem romantischen 
Glanz, aber auch mit poetischem Nebel umgeben ist, Begriff und Ge­
halt auch für d i e Zeit zu geben, wo er aus der Geschichtsschrei­
bung verschwunden ist. Es schien mir das um so wichtiger in einer 
Zeit, wo die Bodenarchäologie noch vor kurzem aus der Feder Alfred 
Plettfes (1914) über die Bildung des oftsälifchen Dialekts die ge­
ringschätzige Vermutung aussprechen konnte, daß dazu „vielleicht auch 
die letzten Reste der Cherusker" beigesteuert hätten. Hier stell ich mit 
Entschiedenheit die N a c h k o m m e n d e r C h e r u s k e r ein. 
Möchten sich der hochverdiente Direktor des Provinzialmuseums 
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und seine wackern Mitarbeiter durch die zunächst bescheidenen Ergeb­
nisse ihrer Cheruskergrabungen bei Gleidingen, Rinteln und Letter 
nicht entmutigen lassen. 

Von dem Helden- und Herrscherruhm, der sich für uns alle mit 
dem Namen der Sachsen und ihrer vornehmen Geschlechter verbindet, 
vor allem der Ludolfinger, aus denen das sächsische Kaiserhaus her­
vorging, aber auch vorher des Wittekind, neben und nach ihnen der 
Villunge, Brunonen, Northeimer, Jmmedinger und Supplingen-
burger, die alle im alten Chernskerlande zu Hause sind, fällt ein 
guter Teil auch den Nachkommen des Chernskervolkes zu. Die Vor­
stellung, als ob alle diese Geschlechter die Nachkommen sächsischer 
Edelinge von der Unterelbe seien, unter denen die Nachfahren der 
Sieger über Varus und Marbod nur mehr die Rolle eines herab­
gekommenen und zusammengeschmolzenen Untertanenvolkes gespielt 
hätten, widerspricht nicht nur von vornherein der geschichtlichen und 
volksbiologischen Wahrscheinlichkeit, sie wird auch durch die demo­
kratische Struktur des Allthings von Marklo widerlegt. 

Cheruskerblut lebte ganz gewiß in den'Adern der Mehrzahl 
jener Sachsengeschlechter fort, Cheruskerblut ist von ihnen auch in die 
meisten der späteren Fürstenfamilien übergegangen: in Askanier 
und Wettiner, Welsen und Wittelsbacher. 



&arls des Großen Sachfenkriege. 
Bon 

K a r l B r a n d i . 

J n den letzten 30 Jahren ist durch die Untersuchungen von 
Rubel über die Reichshöse im Lippe-, Ruhr- und Diemelgebiete 
und am Hellwege1), gleichzeitig durch die ersten ganj methodischen 
Ausgrabungen von C. Schuchhardt an Königshöfen und Bolks-
burgen 2), auch fonft durch archaeologifche Aufnahmen mannig­
facher Art, schon in bezug auf die räumliche Orientierung, das Bild 
von Karls des Großen Sachsenkriegen auf eine ganz neue Grund­
lage gestellt. Unfere Raumanschauung selbst ist durch das Buch von 
A. von Hofmann über das deutsche Land und die deutsche Geschichte 
(1920) empfindlicher und klarer geworden; ihm vor allem ver­
danken wir den anschaulichen Begriff der Weferfeftung für das 
Land zwischen Teutoburger Wald und Wiehengebirge. Gleich­
zeitig ist unser urkundliches Material überraschend bereichert, kritisch 

*) Beiträge 3ur Geschichte Dortmunbs unb ber Grasschaft Mark, 
Heft 10. Dortmunb 1901. — K. R u b e l , Die graniten, ihr ©roberungs-
unb Sieblungsstjstem im beutschen Bolkslanbe, Bielefelb 1904; ba3u 
meine eingehenbe Auseinandersetzung in ben Göttingischen Gelehrten 
3ln3eigen 1908; tvertvolle Anregungen Nübels lagen in bem Hinmeis 
aus planvolle (Sieblungen in ben Gren3marken, aus Heeres* unb ©tappen* 
straften, Anlage von Königsgut, auch im Bolhslanb. 

2) Das Urmaterial unb 3ugleich bie letjte große wissenschaftliche 
Zusammenfassung gab ©. S c h u c h h a r b t in bern Atlas oorgeschicht-
licher Befestigungen in Niebersachsen, Hannooer 1888—1916, besonbers 
in ber Ginleitung. Seine michtigsten älteren Arbeiten: Römisch-
germanische gorschung (Neue Sahrbb. 1900), Hauptgattungen alter Be* 

Das ©ntscheibenbe ist bie auf sichere historische Angaben unb plan-
mäßige Ausgrabungen gestufte Unterscheibung von Römerlagern (Hal-
tern), Bolksburgen (Herlingsburg) unb fränkischen Curtes (Altschieber, 
seit 1899). Die jüngste 3usammensassung Schuchharbts in bem Buche 
„Die Burg im SBanbel "ber Weltgeschichte" 1930. 



— 30 — 

gesäubert und ausgewertet worden 3). J n bescheidenerem Maße 
gilt das auch von anderen Geschichtsquellen, wobei in erster Linie 
an den ältesten Tejt der Vita S. Lebuini ( t 773) zu denken ist 4 ). 
Endlich hat auch die kirchengeschichtliche Methode in der Patro-
zinienforfchung ein neues Hilssmittel sür die Aufhellung älterer 
kirchlicher Zufammenhänge gewonnen. 

Gleichwohl kann man nicht fagen, daß irgendwo eine diesen 
vielsältig gebesserten Bedingungen unseres Wissens genügende Zu­
sammenfassung gegeben worden wäre 6 ). Dabei handelt es sich bei 
dem Borgehen Karls des Großen nicht nur um bisher ungelöste 
Fragen der Kriegsgeschichte im weitesten S inne 6 ) ; nicht nur um 
die Begründung der kirchlichen Organisation in Sachsen 7), sondern 
allgemein um die älteste Geschichte dieses Landes, insbesondere auch 
um die sehr schwierige Sachsensrage mit allen ihren merkwürdigen 
Unterfragen8). 

Die Auseinandersetzung Karls des Großen mit den Sachsen 
hat eine lange Borgeschichte, und man ist versucht, auch methodisch 
den Blick in eine serne Vergangenheit zu richten. Denn kriegs­
geschichtlich scheint auf den ersten Blick eine Analogie zu bestehen 
zu den F e l d z ü g e n d e s D r u s u s u n d d e s G e r m a n i -

3) 5- 3 o st e ö, Die Kaiser* unb Königsurkunben bes Osnabrücker 
2anbes. Sichtbrnckreprobuktionen unb 2ejt, Münster 1899. Da3u 
meine britische Besprechung, Söestbeutsche 3eitschrist, Banb 19, 2rier 
1900, unb M. S a n g l , gorschungen 3u Karolingerbiplomen, II. Die 
Osnabrücker gälschungen, Archiv für Urkunbensorschung, Banb II. 
1909. (Nachtrag von g. N ö r i g, Hist. Bierteljahrsschr. 1921, H. 4). M. 
2 a n g l, Die Urkk. Karls b. Gr. für Bremen .unb Berben (schon 1897). 
Mitt. b. 3ust. s. österr. Gesch. XVIII, 58. 

4) M o l f c e r (1909) u. H o s m e i st e r, Hist. 3eitschr. 118,187 (1917). 
5) Die alte Grunblegung unseres Dissens gab K e n d l e r in ben 

gorschungen 3ur beutschen Geschichte (Karls bes Großen <5achsen3üge 
742—785), Gottingen 1871/72. Da3u bie bei D a h l m a n n * 28 a i 
unter Nr. 5051, 5410 u. 5413 verzeichnete jüngere fiiteratur unb jefet 
noch M. ß i n f c e l , Der sächsische Stammesstaat unb seine Eroberung 
burch bie granken, 1933; vgl. meine Besprechung in biesem 3ahrbuch. 

8) H. D e l b r ü c k , Gesch. b. Kriegskunst, III (1907) mit allen 
seinen (Einseitigkeiten unb Anregungen. 

7) A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlanbs, II. 3. u. 4.Aufl. 
1912, ivo Sangls gorschungen schon verwertet sinb, bas Gesamtbilb 
aber noch eine gemisse 3aghastigkeit behalten hat. 

8) 3ch benke auch an bie Arbeiten von -p l e t t k e unb e 6 l e r 
im Anschluß an bie sächs. Urnensriebhose; sobann an g. N o e b e r , 
2t)polog*chronolog. Stubien 3u Metallsachen ber Bölkermanberungsseit 
(3ahrb. b. iprov.*Mus. Hannover, 1930). 
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c u s , die gegen dasselbe nordwestdeutsche Gebiet gerichtet waren. 
Der Vergleich bleibt lehrreich, gerade wenn man von vornherein 
den entscheidenden Unterschied zwischen dem Vorgehen der Römer 
und demjenigen der Franken ins Auge faßt. Beide sind von Westen 
her vorgerückt, doch bedienten sich die Römer gleichzeitig der Land-
und der Wasserwege, kamen deshalb jugleich von Norden und von 
Westen; und soweit sie von Westen kamen, solgten sie geflissentlich 
auch hier dem Wasserwege der Lippe. Aus dem Gebiet zwischen 
den Ems- und Lippequellen sand Germanicus unmittelbar den Weg 
zum Schlachtseld des Varus. Wie sich an der mittleren Lippe die 
sehr bedeutenden und z. T. durch eine Fülle von Funden bezeugten 
Befestigungen von Haltern und Oberaden als römische Stützpunfte 
haben nachweisen lassen, so würde ich geneigt sein, auch die Weken­
borg östlich von Meppen, hoch über dem rechten Haseuser, ent­
sprechend der ursprünglichen Annahme von Schuchhardt9) als römisch 
anzusprechen. Sie liegt ganz natürlich und richtig nur für einen 
von Norden einrückenden Feind und kann umgekehrt in der karolin-
gischen Zeit historisch als curtis um so weniger leicht eingeordnet 
werden, als ganz in der Nähe, nämlich beim Einfluß der Hase in 
die Ems, die doch wohl aus altem Königsgut gegründete, in der 
Frühmission des 8./9. Jahrhunderts wichtige cellula Meppen lag, 
die dann an Corvey kam 1 0 ) . Von der unteren Hase blieb den 
Römern immer die doppelte Möglichkeit, südlich oder östlich, Ems 
oder Hase auswärts in die Wesersestung einzubrechen. 

J n fränkischer Zeit dagegen geht alles ausschließlich zu Lande. 
Das bedeutet, vom Niederrhein aus dem Hellwege zwischen Lippe 
und Ruhr landaufwärts gegen die Ems oder Weser hin, und, statt 
von der Nordsee nach Süden, umgekehrt vom Main und von der 
Lahn nordwärts zur Weser. J n denselben Richtungen bewegte man 
sich schon in merowingischer und frühkarolingischer Zeit. Nur 
scheint es, daß sich die srüheren Kämpfe je für sich entweder an der 
ripuarischen Grenze, also im Südwesten Sachsens, oder im Grenz-

9) (L S c h u c h h a r b t , Drei Nömereastelle an der Hase (Die 
Söefcenborg bei Meppen, bie Aseburg bei Aselage unb bie Burg aus 
bem Schultenhöfe 3u Rüssel). Mitteil. b. Bereins s. Gesch. u. fianbes* 
hunbe oon Osnabrück, Banb XVI. Osnabrück 1891. Später bachte 
Schuchharbt an eine SBihingerburg; bann „trotj ihrer Gräfte" an eine 
sränfcische Curtis (Atlas oorgesch. Befestigungen, § 427 ff,). Gr fand 
aber keine pngsborfer SÖare. 

1 0) B. M.2 935 oom 7. De3. 834 (Osnabr. UB. 1,12). 
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gebiet der Thüringer, also im Südosten, abgespielt haben X 1 ) . Nur 
gelegentlich ist auch von einem Vorstoß an die Weser die Rede; 
immer aber doch von Süden oder Westen, nie von Norden her. 

Dem gegenüber bedeutet nun das V o r g e h e n K a r l s 
d e s G r o ß e n von Ansang an insosern etwas Neues und 
Folgerichtiges, als er, soviel wir sehen, Jahre lang immer geraden­
wegs in das Kerngebiet der sogenannten Weserfestung voestößt 
und sich vor ihren Toren aus der Hochfläche nördlich der Diemel 
ein deutlich erkennbares Aufmarschgebiet sichert. Daß die Bedeu­
tung des Begriffes „Weserfestung" sür die spätere deutsche Ge­
schichte zurücktritt, hindert nicht, die Prägung Albert von Hof­
manns für die römische und karolingische Zeit als sruchtbar an­
zusprechen. 

Der wortkarge, aber doch großartige Bericht von Karls Tisch­
genossen Einhard 1 2 ) spiegelt uns sehr eindringlich die Erinnerung 
der jüngeren Generation an den damals abgeschlossenen, vielleicht 
zu einheitlich gesehenen Sachfenkrieg. „Es war der blutigste und 
langwierigste aller Kriege", sagt er, „die die Franken geführt haben. 
Denn die Sachsen waren wie alle deutschen Stämme von Natur wild, 
dazu Heiden, gesetzlos, ungebunden". Außerdem, so fährt er fort, 
gab es bei der offenen Landschast in der sich, wenn auch nicht über­
all, so doch weithin die Sitze der Franken und Sachsen unmittelbar 
berührten 1 3), täglich Anlaß, beiderseits, zu Raub, Mord und 
Brand. Der Krieg wurde mit ungeheurer Hartnäckigkeit von beiden 
Seiten 33 Jahre hindurch geführt, ein Hin und Her von Unter­
werfungen und Ausständen. Schließlich führte die gewaltige 
Energie des Kaisers, sreilich erst nach massenhasten Deportationen 
von beiden Usern der Elbe zum Ziele; Einhard schälte sie auf 
10 000 Mann mit Weib und Kind. „Als es aber zum Frieden 
und zur Annahme des Christentums gekommen war, da verwuchsen, 

") 729, 738, 745 (Karlmann cepit Castrum Hoohseoburg — im 
Mansfelbischen), 747 ($ipins gelböug: per Toringiarn in Saxoniarn 
introivit), 753 ($. in Saxonia; pervenit ad locurn Rirnee), 758 (5ß. vom 
Nieberrhein in Nichtung Dülmen: firmitates Saxonum per virtutem in­
troivit). 

12V Vita Caroli c. 7. 
^ ) Das galt sür bie SBestgrense ber Sachsen mie sür rceite Be­

reiche ber Sübgrenge gegen bie Hessen. K. -ffiends, 3ur Gesch. bes Hessen* 
gaus (3s. b. Ber. s. hess. Gesch. 36, 1903), — noch immer bie britische 
Grunblage für unsere Kenntnis bes Sieblungs* unb Besitjgemirres in 
bieser Lanbschaft. 
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so schließt Einhard, Franken und Sachsen zu einem Volke", — der 
deutlichste Ausdruck für die innere Gleichberechtigung, die die 
granken den Sachsen zeitig zuerkannten. 

Einhard saßt rückblickend Grund, Verlauf und Geist der 
©achsenkriege vortresslich zusammen, aber er gibt uns keinen Aus­
schluß über die strategischen Mittel, durch die Karl, zumal in der 
ersten Periode der Feldzüge seine Erfolge erzielte; noch weniger 
über die Einzelheiten seiner Kriegführung. Wir müssen sie aus 
den Zügen selbst ableiten. 

J m Jahre 772 begann Karl von Worms aus den Krieg 
sine rnora mit einem ersten Vorstoß durch das Hessische. Von 
Worms kann er nur um den Taunus herum lahnaufwärts über 
Gießen und Marburg, dann über Wetter und Corbach, also auf den 
auch später nachweisbaren alten Straßen genau von Süden nach 
worden gezogen sein. Denn man darf gewiß zweierlei ohne weiteres 
annehmen; erstens daß auch in jenen Zeiten die Bewegungen der 
Truppen und der Verpflegung, so gut wie alle rückwärtigen 
Verbindungen nur auf alten, eingefahrenen und eingegangenen 
Wegen möglich waren; und zweitens, daß diese alten Wege am 
Rande der Täler liefen und die Waldreviere mieden, also auf 
mäßiger Höhe in möglichst wenig bedecktem Gelände lagen 1 4). Kam 
aber Karl aus dem Lahntal und dann quer über die Eder über 
Frankenberg, Sachsenberg, Goddelsheim und Corbach nordwärts, so 
stieß er über die Hochfläche unmittelbar auf die vornehmste sächsische 
Volksburg, die Eresburg 1 5 ) , das jetzige Obermarsberg, hoch über 
der Diemel. Sie muß also von vornherein sein Ziel gewesen sein. 
So mag denn in der Tat auch das Reichsgut im Jttertal, das 
Rübel nachgewiesen h a t 1 6 ) , ebenso in die Zeit Karls zurückreichen 
wie dasjenige zwischen Eresburg und Weser, also im Gebiet von 

1 4) Das hat mir oom geographischen Standpunkte Herr Dr. K r ii* 
Oer sehr einleuchtenb gemacht. Bgl. jefet seinen 2lussafe über Karls 
Anmarschroege im Korr. Bl. b. Ges. Ber. 80,223 (1932). 

1 6) 3- 3 i s ch e r, eresburg und 3rmmsul ($rogr. Paderborn 
1899). A. g e h l e r , Obermarsberg (3s. Niebersachsen VII, 22. 1901/2: 
Bilb ber „alten Nömerstrafee"). Die nur von ©Üben 3ugängliche geste 
ist mohl ursprünglich eine chattische Grünbung, ähnlich bem süböstlich 
nicht meit entsernten Mattium (Ottenburg bei Niebenstein). 

1 6) Bor allem aus ber Schenkung Ottos II. an Goroeg oon 980 
(D. 0. II, 227. M. G. Dipl. II, 255: in villis Budineveldon, Sellibechi, 
Rehon, Corbechi et in Halegehuson in pago Nitherse). Das $rin3ip 
Rubels, verschenktes Reichsgut bieser 3eit und Gegenb als ursprünglich 
karolingisch anzusehen, halte ich im allgemeinen für richtig. 

SWedcrsächs. 3a$rbu<$ 1933. 3 
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Borgentreich und Bühne 1 7 ) . Denn Karl rückte von der Eresburg 
an die Weser, über eine Hochfläche, litt an Wassermangel, zerstörte 
die Jrminsul, gelangte an den Strom und erhielt hier Geiseln. Die 
Operationsbasis ist also schon jetzt die Hochfläche nördlich der 
Diemel; sie blieb es all die Jahre hindurch bis zum Ende des 
Krieges; wie 772 und 774, so 775, 777, 780, 784, 794 und 795, 
wo Karl von Mainz kam. Jm Jahre 785 zog Karl mitten im 
Winter auf die Eresburg, ließ Frau und Kinder dahin nachkommen 
und Proviant bereit stellen für einen monatelangen Aufenthalt. Es 
sah aus, als habe er dort vor dem Eingangstor nach Sachsen eine 
Königspfalz schaffen wollen, faft im Sinne Macchiavells, der dem 
Eroberer rät, feine Refidenz in das neue Land zu verlegen. 

Jnzwifchen hatte er sich dorthin auch von Westen her einen 
Zuzug gebahnt. Denn im Jahre 775, da man in Ouierzy mitten 
im alten Frankenlande die Heeresfahrt beschlossen und in Düren 
gemustert hatte, ging es von Köln am Rhein quer über die Wupper 
an die mittlere Ruhr. Hier stieß man, entsprechend dem früheren 
Vorstoß gegen die Eresburg an der Hejsengrenze auf die Sigiburg 
über der Mündung der Lenne in die Ruhr, also nahe der ripuarischen 
Grenze18) Auch sie wurde genommen und dann der Marsch ostwärts 
zur Eresburg fortgesetzt, wobei bemerkenswert erscheint, daß man 
mit offener linker Flanke marschierte. Zur Eresburg hin gab es 
verschiedene Wege; entweder ganz nahe dem Ruhrtal, über Mohne 
und Hoppecke zur Diemel 1 9 ) , oder in stärkerer Anlehnung an den 
Hellweg, schließlich nach Süden über die Hochfläche südlich Pader-
born 2 0 ) an die Diemel. Das ganze Verfahren bedeutet, daß Karl 
der Große sich von nun an der Zange bedient, die ihm die Weser-
festung an ihren südlichen Toren, d. h. im Gebiet der unteren Diemel 
und der Nethe sicher erschloß, wenn er gleichzeitig von Süden und 
von Westen seine Truppen auf dasselbe Ziel ansehe oder in 
der doppelten Anmarschlinie jeweils in der einen oder in der 

1 7 ) N ü b e l , Neichshöse, 70: oor allem die gut überlieferte Schen­
kung Arnolss an Gras Choppo in Bühne (Piuni) B.-M.2 1843. 

1 8) Castrum in quo Saxonum praesidium, Ann. regni Fr. 775. 
1 9 ) N ü b e l glaubte auch biese Strecke durch Neichsgut belegen 

3u hönnen, aber das Nösebeke (im DO. II. 973) ist maurischen von 
B a u e r m a n n (Gesch.Bl. f. Stadt u. ßanö Magdeburg 65) anders 
lokalisiert. 

*°) R u b e l , Neichshöse 70,85: Neichsgut im Sindseld, mo srei-
lich fälschlich Dahlheim nördlich Obermarsberg (Ceresburg) statt 
Königsdahlum und Cutter im Bentsgau angenommen nmrden. 
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andern seinen föfidrjalt tjatte. @r »erfuhr fjier also ganj ähnlich 
feinem SBorgefjen gegen die Sföaren, bie er gleichaeirig bonauabh>ärt3 

öon S3aöem auä nnb quer burd) bie Ostolpen üon grtcmt o u g 

angriff und schlug. Sn ber £a t drang Äarl 775 sogleich tiefer in 
(Sachsen ein, fanb aber on ber mittleren SBeser 2öiberstanb in einer 

3* 
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dritten Burg, der Brunisburg bei Höjter, wo ihm die Feinde den 
Übergang über die Weser verwehrten. Er schlug sie auch hier, wie 
srüher um Eresburg und Sigiburg. 

Nach Überwindung der Sachsen an der Weser teilte Karl sein 
Heer. Den einen Hausen führte er selbst gegen Ostfalen, offenbar 
erfolgreich; der vornehmste diefes Gebietes, Haffio, huldigte ihm. 
Weniger glücklich war der andere Haufen. Er geriet weferabwärts, 
wie es heißt, in einem Lager bei Lübbecke am Wiehengebirge in 
bedrängte Lage. Es liegt nahe, auch hier, am Nordausgang der 
Weferfeftung, an eine Bolksburg zu denken, die berühmte Babilonie, 
in die, wie es scheint, die Sachsen ihre fränkischen Gegner hinein­
lockten um sie dann zu überfallen 2 1 ) . Dieser Haufe mußte erst von 
Karl, der von Osten heranrückte und im Buckigau die Huldigung 
Brunos empfing, herausgehauen oder gerächt werden. 

J m nächsten Jahre (776) berannten die Sachsen die Sigiburg 
mit Belagerungsmaschinen22). Die Belagerung ist offenbar fehr 
ernsthast gewesen und die bei der Fundamentierung des sehr aus­
gedehnten Kaiser Wilhelm-Denkmals gefundenen diskusartigen 
Wurfgeschosse könnten aus dieser Belagerung stammen 2 3); wenig­
stens gibt es hier in jüngerer Zeit kaum noch die Möglichkeit einer 
Einordnung von Belagerungs- oder Berteidigungsmaterial solcher 
Art. Um dieselbe Zeit verloren die Sachsen auch die Eresburg 
wieder, in die sie anscheinend wie in die Burg bei Lübbecke durch 
List eingedrungen waren. Bald danach legte Karl seinerseits eine 
neue Burg an der Lippe an, die Karlsburg, deren nähere Lage wir 
leider nicht kennen. 

2 1 ) Ann. regni Franc. 775: exercitus quem ad Wisuram dimisit 
in eo loco, qui Hlidbeke vocatur, castris positis incaute se agendo 
Saxonum fraude circumventa atque decepta est. Nam cum pabula-
tores Francorum circa nonam diei horam reverterentur in castra, 
Saxones eis, quasi et ipsi eorum socii essent, sese miscuerunt ac 
sie Francorum castra ingressi sunt, dormientesque ac semisomnos 
adorti non modicam incautae multitudinis caedem fecisse dicuntur. 

2 2 ) ib. 776: coeperunt pugnas et machinas preparare, qualiter per 
virtutem potuissent illum capere; et Deo volente petrariae, quas prae-
paraverunt, plus illis damnum fecerunt, quam Ulis qui infra Castrum 
residebant. 

2 3) Atlas oorgesch. Befestigungen § 227: „eine grojje 3ahl 
starker runber Gteinscheiben oon etwa 0,40 m Durchmesser unb 5—8 cm 
Dicke"; bie Herausgeber ben&en an Geschosse, bie man ben Berg 
hinabrollen liefe; ba3u sinb sie raohl 3u klein. 
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Man sieht ganj deutlich, daß sich in diesen eesten Jahren beide 
Gegner durchaus im B u r g e n k r i e g besanden, daß beide Burgen 
anlegten und sich darin verschanzen, beide diese Burgen bewohnten, 
und beide umgelehrt die Burgen auch kunstgerecht belagerten und 
verteidigten, gewannen und verloren. Man bekommt durch diese 
Beobachtungen nicht nur eine sehr positive Borstellung von der 
sächsischen militärischen Kultur, sondern umgefehrt auch davon, daß 
das karolingische Heer nicht ein leichtes Reiterheer gewesen sein kann, 
wie immer wieder angenommen wird, sondern eine Truppe mit 
großem Verpslegungs- und Belagerungstrain 2 4). Man braucht 
nur Eresburg und Sigiburg einmal gesehen zu haben, um zu er­
messen, daß sie einem Angriff schon die stärksten natürlichen Ber-
teidignngsmittel entgegenstellten. Höchstens das Moment der Über­
raschung oder der List konnte die Stärke der Positionen ausgleichen; 
wie denn zum Jahre 776 in den Reichsannalen gesagt wird, daß 
Karl mit außerordentlicher Schnelligkeit, also doch wohl über­
raschend, in die Verhaue und Burgen der Sachsen eindrang 2 5 ) . 
Karl versäumte nicht, in die von ihm eroberten Burgen sogleich auch 
seinerseits wieder Besatzungen zu legen 2 6). 

Nach Eroberung der Weserfestung mit ihren starken Sperrforts 
glaubte Karl anscheinend der Unterwersung des Gesamtgebiets nahe 
zu sein. Denn schon 776 wird in den Reichsannalen von einer 
„unübersehbaren Zahl" von Täuslingen gesprochen und 777 wagt 
Karl die erste große Reichsversammlung bei Paderborn abzuhalten, 
zu der man sogar die spanischen Gesandten, osfenbar um den 
Sachsen Eindruck zu machen, mitkommen ließ. Die Sachsen ver-
psändeten (dulgturn facientes) Freiheit und Eigentum für ihre 
Treue. Wiederum werden „Mengen" getauft; alle feien erschienen 
bis auf Widukind, einen der Führer der Westfalen. Drohende 
Wolken blieben also höchstens am nordwestlichen Horizont. 

Aber die Reichsversammlung von Paderborn gibt noch ein 
anderes Problem auf. Das ist das des H e l l w e g s. Wie sollte 
wohl die große fränkische Reichsversammlung in Paderborn ab­
gehalten worden sein, wenn nicht die Verbindungslinie zum Rhein 

2 4) D e l b r ü c k spricht amar. seiner Grunbaussassung gemäfe, 
oon einem starben -trofc. aber nicht eingehender oon Belagerungs* 
truppen. 

2 5) Saxonum caesas seu firmitates introivit. Auch im fiango* 
barbischen sinb caesae Berhaue (meine Urkunben unb Akten3, 27, 19). 

2 6) scaras residentes et ipsa custodientes. 


